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Einleitung. 


D AS Studium der hochinteressanten Handschriftenbestände 
der Jenaer Universitätsbibliothek führte zur Zusammen- 
stellung der Gruppe von sieben französischen Handschriften vom 
Ende des 14. bis zur Mitte des i5. Jahrhunderts, wie sie hier 
versucht wurde. 

Der Zusammenhang dieser Handschriften ist rein äußerlich 
gegeben durch die Art der Anordnung des Bildschmuckes und die 
bei allen ähnlich gestaltete Ornamentik. Weiterhin verbindet sie 
der Inhalt, denn mit einziger Ausnahme der Legenda aurea sind 
es wissenschaftliche Werke — meist solche des klassischen Alter- 
tums — deren französische Uebersetzung in der 'Mehrzahl der 
Fälle auf die Anregung König Karls V. von Frankreich zurück- 
geht. Die kunsthistorische Würdigung, die hier im Mittelpunkt 
des Interesses steht, suchte jedem der einzelnen Werke nach^Mög- 
lichkeit gerecht zu werden und neben der Verwandtschaft der Hand- 
schriften untereinander, soweit davon die Rede sein konnte, ihre 
Stellung in dem überaus reichen und vielfältigen Material der fran- 
zösischen Illuminatorenkunst dieses Zeitraums aufzuzeigen. Es 
war dies ein Versuch, der ohne die glänzenden französischen Pu- 
blikationen der wichtigeren französischen Handschriften in dieser 
Zeit nicht hätte unternommen werden können. Er wurde erschwert 
durch die Fülle der widerstreitenden Hypothesen und ungelösten 
Fragen, die gerade auf diesem Gebiet noch bestehen. 

Ueber die Herkunft der Handschriften ist, soweit sie sich 
nach Wappen und Inschriften feststellen ließ, im einzelnen ge- 
handelt. Die Frage, wann und wie sie nach Jena kamen, ist nur 
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sehr allgemein zu lösen. Man hat vermutet, daß sie durch die 
Heirat Johann Friedrichs des Großmütigen mit Sybille von Kleve 
in kurfürstlich-sächsischen Besitz gelangten, wahrscheinlicher ist 
es, daß der Kurfürst sie erst in den Jahren 1 534 — 36 aus den 
Händen der Grafen von Nassau 1 erhielt, da das Wappen von 
Nassau-Vianden sich in allen Bänden findet. 

Für die oftmalige Ueberlassung der Handschriften zum Zwecke 
des Studiums und der photographischen Aufnahmen, sowie für 
manchen äußerst wertvollen Hinweis bin ich dem Direktor der 
Jenaer Universitätsbibliothek, Herrn Geheimen Hofrat Dr. Brandis 
zu großem Dank verpflichtet; ebenso Herrn Oberbibliothekar Dr. 
Leidinger-Münchcn für die Erlaubnis, alles für die Arbeit wich- 
tige nach Originalhandschriften und Publikationen zu photogra- 
phieren. Nicht zuletzt möchte ich Herrn Professor Gräf meinen 
verbindlichsten Dank abstatten, der mir trotz militärischer Inan- 
spruchnahme jederzeit mit größter Liebenswürdigkeit mit seinem 
Rate beistand. 

Jena, im Juli 1916. 


WALTHER DEXEL. 


1 Vgl. Georg Mentz: Johann Friedrich der Großmütige 1 3 o 3 — 1354. Jena 
1908. Bd. 111 . S. a 35 . 
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I. 

M. Gallica f. 87. 

Facta et dicta memorabilia Romanorum des Valerius Maximus 
in der französischen Uebersetzung des Simon de Hesdin vom 
Jahre 1 37 5. 


Bibliographische Beschreibung der Hand- 
schrift. 

Das Manuskript besteht aus 33 1 beschriebenen Blättern, be- 
schnitten auf Größe 36,5 : 28 cm. Die Schrift ist auf jedem Blatt 
in zwei Kolumnen von je 42 Zeilen geteilt. Der Rindsledereinband 
mit Stempelpressungen ist vorn und hinten mit je fünf Bronze- 
buckeln beschlagen und der hintere Deckel mit einer Kette ver- 
sehen. Der Buchrücken später erneuert. 

Das schildförmige Wappen der Vorderseite (drei rote Verti- 
kalbalken auf weißem Grund) findet sich gleichfalls auf der Mi- 
niatur des Titelblattes (fol. 3), rechts oben als Schild eines Ritters. 
Durch die vom Gesamtton der Miniaturen stark abweichende Färb- 
Stellung ist es deutlich als spätere Hinzufügung gekennzeichnet. 
Leider ließen sich über die Deutung des Wappens bis jetzt nur 
Vermutungen anstellen. Im Anden Armonal £questre de la 
Toison d’or et de l’Europe au i5e sifccle, das Lor&ian Larchey 
nach dem Ms. 4790 der Pariser Arsenalbibliothek herausgegeben 
hat f Paris 1890), ist es auf S. 206 Tafel 89 als vorletztes 
der dritten Reihe abgebildet, leider als «£cu sans nom». Der 
Herausgeber hält es für das Wappen von Vadencourt (Somme). 
Weiterhin konnte dasselbe Wappen festgestellt werden und zwar 
mit silbernem Grund (was ja nicht gegen die Möglichkeit der Iden- 
tifizierung spricht) u. a. auf einem Blatt des Additional Ms. 366iq 
des britischen Museums, das mit Karl dem Kühnen, Herzog von 
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ßurgund im Zusammenhang steht und vom Jahre 147$ stammt*. 
Dort ist das betreffende Wappen als das von Malines (Mecheln) 
bezeichnet. 

Freilich ist mit diesen beiden Feststellungen für die Bestim- 
mung des früheren Besitzers der Hs. noch wenig getan, aber es 
scheint doch daraus hervorzugehen, daß die Handschrift im 
i 5 . Jahrhundert sich im Besitz einer vlämischen oder burgun- 
dischen Familie befand. 

Der Band beginnt auf fol. 1 mit den Worten : Sensievent les 
chapitres contenus cn ce volume de valerius maximus . . ., die 
das Inhaltsverzeichnis einleiten. 

Auf fol. 3 beginnt der Text mit den Worten: 

La briefte et fragilite de ceste doulereuse vie temporelle et . . . 

Das zweite Blatt des Textes beginnt mit : 

estrange maniere de parier . . . 

Auf fol. 80 verso liest man die wichtige Inschrift: 

Cy fine le premier livre de la translacion de valerius maximus 
avecque la desclaration dycelluy et addicions faites plusieurs et 
compiles par frere Symon de Hesdin frere de l’opital de saint 
Jehan de Jerusalem, docteur en theologie tres excellent et encom- 
menca a translater le dit livre lan mil CCCLXXV (1375). 

Die Schrift ist in der Form der «lettre de 'court» gehalten, wie 
sie uns schon zur Zeit Karls V. von Frankreich vereinzelt und 
nach seinem Tode (i 38 o) in Handschriften immer häufiger be- 
gegnen. Zum Vergleich mag Delisles* Tafelband zu seinem Werk 
über die Bibliothek Karls V. herangezogen werden (s. Tafel 19, 
20 u. 22). Auch unter den im folgenden zum stilistischen Ver- 
gleich der Miniaturen anzuführenden Werken findet sich fast stets 
dieselbe Schrift. Die Bezeichnung «lettre de court» oder «lettre 
courant» ist die in französischen Fachwerken allgemein gebräuch- 
liche für diese Art der Schrift. 

Wie aus den oben erwähnten Inschriften hervorgeht, wurde 
das Werk des Valerius Maximus zum ersten Mal im Jahre 1375 
durch Simon de Hesdin* Mitglied des Johanniterordens von Jeru- 


1 George F. Warner, Illuminated Mss in the Brit. Museum. 4. Serie. 

» Leopold Delisle, Recherches sur la librairie de Charles V. Paris, 1907. 
• Ueber Simon de Hesdin vgl. Gustav Gröber, Grundrif der romani- 
schen Philologie, Strafburg 1902, 2. Bd , 2. Abt., S. 1071, Delisle a. a. O., 
S. 114/115 und einen Artikel von Marcel Lecourt: «Antoine de la Sale et 
Simon de Hesdin, une restitution litteraire», erschienen in Mllanges offerts & 
M. Emile Chatelain, Paris 1910. Es handelt sich in diesem Artikel um eine 
ausführliche Würdigung und Rehabilitierung des S. de H., dessen litera- 
rischer Nachlaf durch Antoine de la Sale ausgiebig abgeschrieben und aus- 
gebeutet worden war. 
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salem ins französische Übersetzt und kommentiert und zwar im 
Aufträge König Karls V. 1 . 

Das Handexemplar des Königs, um das es sich hier nicht 
handelt, befindet sich in der Pariser Nationalbibliothek (ms. franc. 
9749). Aus Delisles Beschreibung auf S. 284 a. a. O. geht hervor, 
daß das Pariser Exemplar nur die vier ersten Bücher des Werkes 
enthält, während die Jenaer Handschrift die Uebersetzung, soweit 
sie von Simon de Hesdin ausgeführt wurde (7 Bücher)*, voll- 
ständig gibt. 

In der malerischen Ausschmückung scheinen die Handschriften 
völlig voneinander abzuweichen. Das Titelbild der Pariser gibt 
nur zwei Szenen, eine obere : zwei Schreiber darstellend, von 
denen einer den latainischen, der andere den französischen Text 
aufschreibt, und eine untere : das Dedikationsbild in der üblichen 
Form. Das Wappen von Frankreich zwischen zwei Löwen ist 
am unteren Rande des Blattes noch leidlich zu erkennen. 

Auf die vierszenige Einteilung des Titelbildes der Jenaer Hs. 
wird noch ausführlich einzugehen sein. 

So bedauerlich es ist. daß zur Zeit ein Vergleich der beiden 
Handschriften nicht einmal an Hand von Nachbildungen ausführ- 
bar ist (denn das einzige Facsimile im «Album pallographique de 
la soci^td de l’Ecole de chartes, pl. 42 gibt nur eine Textseite 
mit dürftigem Ornament wieder), genügt doch das Wenige was 
sich feststellen ließ vollkommen, um zu beweisen, daß es sich bei 
der Jenaer Hs. wohl um eine fast wörtliche Uebernahme des 
Textes, nicht aber um Kopien der Illustrationen handelt, die das 
Handexemplar Karls V. zierten. 

Repliken nach den Handschriften aus dem Besitz der großen 
Bibliophilen wurden häufig angefertigt; an den Wortlaut des Textes 
pflegte man sich ziemlich streng zu halten, während die Illustra- 
tionen fast durchweg im Sinne einer späteren Zeit veränderte 
Kopien, wenn nicht gar absolute Neuschöpfungen waren, die 
häufig nicht einmal in der Wahl der Szenen, noch seltener in 
ihrer Auffassung sich an das Original hielten. Dem neuen Be- 
steller lag wohl viel am ursprünglichen Text, doch wünschte er 

1 Lieber die ausgedehnte ßüchersammlung Karls V. und seine hervor- 
ragende Stellung unter den Bibliophilen seiner Zeit orientiert am besten 
Delisle, a. a. O. 

2 Die beiden letzten Bücher der facta et dicta übersetzte Nicolas de Go- 
nesse im Aufträge des Herzogs von Berry, vgl. hierzu cap. 6. 
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die Illustrationen in moderner und zeitgemäßer Weise ausgef&hrt 
zu sehen. Auch ließen sich wohl die Künstler, die in den großen 
Werkstätten Prachthandschriften illuminierten, zu bloßer Kopisten- 
arbeit nicht herbei. 

Von der landläufigen Bedeutung der Worte Original und 
Kopie muß also in diesem Zusammenhang abgesehen werden. 
Der Jenaer Valerius ist zwar eine Replik der Hs. der Pariser 
Nationalbibliothek, aber im kunsthistorischen Sinne als originale 
Schöpfung zu werten, die qualitativ teils auf sehr hoher Stufe 
steht, teils eine gute Durchschnittsleistung repräsentiert. 

Die Hs. ist etwa 5— io Jahre nach Abschluß der Uebersetzung 
des Simon de Hesdin, also in den Jahren zwischen i38o und 90 
entstanden — eine Behauptung, die sich sowohl durch den allge- 
meinen Charakter der Miniaturen wie auch durch den Vergleich 
mit zahlreichen, teilweise mit Sicherheit in diesem Zeitraum zu 
datierenden Werken beweisen läßt. 

Die malerische Ausschmückung des Titelbildes ist von seltenem 
Reichtum und sehr hoher Qualität, der sich die Miniaturen, die 
jedes neue Kapitel einleiten, nicht ebenbürtig an die Seite stellen 
können. Offenbar verdanken wir, wie das so häufig der Fall war, 
dem Meister der Werkstatt, in der das Manuskript gefertigt wurde, 
lediglich das Titelblatt, während die malerische Ausschmückung 
im weiteren den Gesellen überlassen blieb. Diese Maßregel war 
im Technischen schon begründet, da bei der meist beschränkten 
Lieferzeit die einzelnen Bünde sowohl verschiedenen Schreibern, 
wie auch verschiedenen Illuminatoren übergeben werden mußten, 
wobei wieder zwischen den Künstlern, die die Miniaturen aus- 
führten, und den Handwerkern zu unterscheiden ist, denen der 
ornamentale Schmuck anvertraut wurde. 

Daß sowohl der Besteller der Hs. wie die Werkstatt, an die 
er sich wandte, anonym bleiben, ist zu bedauern, verringert aber 
ihren Wert keineswegs. 

Die Randornamentik zeigt das in Frankreich ein 
Jahrhundert hindurch fast ausschließlich verwendete Stechblatt- 
motiv als Grundelement*. In überreicher Fülle umziehen die 

1 ln neueren franz. Werken findet sich häufig die Bezeichnung feuille 
de lierre (Epheublatt) für diese Art der Randornaroentik, doch liegt kein 
ersichtlicher Grund vor, von der hergebrachten Bezeichnung abzugehen. 
S. G. Grat Vitzthum, Die Pariser Miniaturmalerei von der Zeit des heiligen 
Ludwig bis zu Philipp von Valois. Leipzig 1907. 
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Ranken den ganzen Rand des Titelblattes, nach der rechteckigen 
Form des Blattes sowie des Rechtecks von Miniatur- und Schrift- 
kolumnen durch stärker betonte Teile gegliedert. Aus den knolligen 
Endungen des reichverzierten Initialbuchstaben «L» entwickeln 
sich nach oben und unten von stacheligen Ranken umwundene 
Stäbe. Ein festgeschlossener Rankenwulst begleitet Miniatur und 
Schrift rechts; während eine senkrechte Reihe von symmetrischen 
Blattgebilden die beiden Schriftkolumnen scheidet. Eine horizon- 
tale Leiste von verschlungenen schildförmigen Ornamenten schließt 
die Schrift nach unten ab, geteilt durch ein Mittelstück, aus dem 
sich die beliebten stilisierten Drachen symmetrisch herausent- 
wickeln. 

Schon diese selten reiche und mit außerordentlicher Sorgfalt 
ausgeführte Randornamentik weist das Manuskript in die Pariser 
Schule der letzten Jahrzehnte des 14. Jahrhunderts; denn weder 
vorher noch nachher finden wir sie in der Weise gestaltet, wie 
sie in der Jenaer Hs. des Valerius Maximus und in gleichzeitigen 
Werken auftritt. Die fast identische Ornamentik auf dem Titel- 
blatt des Ms. franc. 2oio5'2oto6 der Pariser Nationalbibliothek 
einer Cite de Dieu des heiligen Augustin (Traduction et Commen- 
taires de Raoul de Praelles), die nach de Laborde 1 etwa ins Jahr 
1 385 zu setzen ist, bietet ein Beispiel von Uebereinstimmung, wie 
es frappanter kaum gedacht werden kann. Ganz eng in diesen 
Kreis gehört auch eine Bibel aus Soissons (Ms. No. 198) vom 
Ende des 14. Jahrhunderts*. 

Schon um die Jahrhundertwende wird die Einheitlichkeit des 
Stechblattes als Grundelement mehr oder weniger durchbrochen*. 
Einerseits zeigt sich eine gewisse Ernüchterung, wie sie uns in 
dem «livre de Tresor» des Brunetto Latini und dem «livre des 
Problemes» des Aristoteles der Jenaer Univ. Bibi, entgegentreten 
(vgl. Kap. 2 u. 3 ) und — um ein bekanntes Beispiel zu nennen, — 
auf einigen Blättern der Hs. der Antiquites Judaiques (Ms. franc. 

> A. de Laborde, Les manuscrits ä peintures de la Cite de Dieu de saint 
Augustin, Paris 1909, Tafel 14, S. 285 f. 

8 E. Fleury, les Manuscrits ä peintures de la Bibi, de Soissons, Paris 
i865, Tafel 14, S. i3o. 

8 Um die Entwicklung der Ornamentik klarer herausarbeiten zu können, 
was tür die zeitliche Bestimmung von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
ist, werden hier einige Handschriften, soweit ihre Ornamentik in Frage 
kommt, vorweggenommen, deren eingehendere Beschreibung im folgenden 
noch gegeben wird. 
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247 der Pariser Nationalbibi.) 1 * Einfache gerade Bänder mit 
wenigen stacheligen oder kolligen Zwischenstücken umrahmen hier 
Miniatur und Schrift des Titelblattes. Diese Bänder, von denen 
die dürftig gehaltenen Stechblattranken ausgehen, sind an sich 
sehr reizvoll gebildet und zeigen auf abwechselnd blauem und 
rotem Grund ein w'eißes zierlich aufgemaltes Muster. 

In prächtigeren Handschriften suchte man, soweit man nicht 
dem modernen Geschmack durch die Anwendung der in dieser 
Zeit neu aufgekommenen Ornamentmotive (Dornblatt-, mehr oder 
weniger naturalistische Blumen- und Figurenmuster) Rechnung 
trug, den Reichtum der Ornamentik der 8oer Jahre nachzuahmen, 
doch konnte man sich das Gefühl für die Einheitlichkeit nicht 
erhalten, das die Werke der 8oer Jahre trotz aller Variationen in 
den Motiven ausgezeichnet hatte. So entstehen Schöpfungen wie 
das Titelblatt des zweiten Bandes der Antiquites Judaiques des 
Josephus (Ms. franc. 2101 3 du fonds franc. des nouvelles ac- 
quisitions der Pariser Nationalbibliothek*, wo die Einheitlichkeit 
des Motivs sich in Eintönigkeit wandelt und unter Verwendung 
eines Teils der Ornamentmotive der Valeriushandschrift eine fast 
akademisch anmutende Starrheit des Gesamtbildes entsteht; und als 
Gegenbeispiel: Mischungen der Motive w’ie im Jenaer livre des pro- 
pri^tds des choses des Corbechon (vgl. Kap. 4), wo sich ein gewisses 
Uebersprudeln der Phantasie des Künstlers im rechten und untern 
Umrahmungswulst bemerkbar macht, in den flammenden Motiven 
der Ranken, die von der Hauptrichtung nach beiden Seiten züngelnd 
diese gleichsam aufzuheben trachten, [es ist dies ein Motiv, das 
seine glänzende Lösung gefunden hat in einem Blatt des Psalterium 
Ms. 13091 der Pariser Nat. Bibi.*], auch in der Anbringung der 
naturalistischen Drölerie des vom Hunde verfolgten Hasen tut 
sich das gleiche Streben nach Auflösung eines älteren strengen 
Stilideals kund; wogegen am linken Blattrand das, man kann 

1 Paul Durrieu, Les antiquites judaiques et le peintre Jean Foucquet, 
Paris 1908, Tafel 2. 

* Vgl. P. Durrieu, a. a. O., Tafel i5. Der größte Teil der Miniaturen 
dieses Bandes sowie des ersten sind später von Jean Foucquet ausgeführt 
worden, was, abgesehen von der grofen stilistischen Verschiedenheit zwischen 
Ornamentik und bildnerischem Schmuck, bei diesem Blatt durch die Ueber- 
malung eines Teiles der alten Ornamentik auch äußerlich sehr in Er- 
scheinung tritt. 

• Vgl. Fritz Burger, Deutsche Malerei im Handbuch der Kunstwissen- 
schaft, Teil 7, S. i3o. 
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wohl sagen, sehr nüchterne Band- oder Stabmotiv, wie es oben 
geschildert wurde, den Abschluß bildet. In einer Art richtigen 
* Gefühls für diese Divergenz wird das stabartige Gebilde zwischen 
den beiden Kolumnen eingeführt, das die lockeren Motive der 
rechten und das vertikale der linken Seite in sich vereinigt, ohne 
daß dadurch der Eindruck vollkommener Einheitlichkeit erreicht 
würde. 


Die Miniaturen. 

Das Titelblatt zeigt die in jener Zeit ungemein häufige An- 
ordnung von vier ca. quadratischen gleichgroßen Szenen im Vier- 
paß, die mit dreifarbiger Umrandung (abwechselnd rot-weiß-blau 
und blau-weiß-rot) umgeben sind 1 . Sowohl die durch den Vier- 
paß nicht ausgefüllten Teile als auch die Hintergründe der Szenen 
sind durch nie sich gleichbleibende Ranken- und schachbrettartige 
Motive in reizvollster Abwechslung verziert. 




eschreibung der 


einzelnen Miniaturen. 


i. des Titelblattes: Links oben findet sich das Dedi kations- 
bild in der üblichen Anordnung ; wir sehen den König Karl V. 
aut einem thronartigen Stuhl sitzen, hinter ihm die traditionell 
gewordenen Begleitergestalten. Vor ihm kniet frere Simon de 
Hesdin (als frire de l’opital de saint Jehan de Jerusalem durch 
das Kreuz auf dem Mantel gekennzeichnet) und überreicht ihm 
sein Werk. 


1 Ueber die vielumstrittene Deutung der dreifarbigen Umrahmung 
(Encadrements tricolores) ist zusammenfassend nachzulesen bei Deslisle 
a. a. O., S. 6a ff., der der älteren Erklärung entgegentritt, als sei sie ein spe- 
zielles Kennzeichen der für Karl V. gefertigten Handschriften und sie seiner* 
seits als allgemeines Merkmal der Pariser Hs. in der 2. Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts auffaft. — Unter den neueren Hypothesen käme noch in Betracht 
die von F. M^ly in «Les Miniaturistes et leurs signatures», Paris 1913. 
S. 71 f. vertretene Anscht, daß es sich um das Zeichen einer großen Werk- 
statt handle, die infolge des großen Betriebes den bescheidensten Kunden 
ebenso wie den verwöhntesten Bibliophilen befriedigte und den Regenbogen 
als Zeichen führte, der schon in frühchristlicher Zeit durch die drei Karben 
blau-weil-rot dargestellt wurde. 

Wie dem auch sei, für uns ist vor allem wichtig, daß alle diese hetero- 
genen Ansichten, die auf Grund der Analyse des Ornaments aufgestellte Be- 
hauptung bestätigen, dal die Handschrift in Paris entstand. 
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Die Anbringung des Dedikationsbildes in einer späteren Ab- 
schrift eines Werkes auch für einen anderen Besteller, mit der 
wir es hier zu tun haben, war etwas durchaus geläufiges. Beispiele 
ließen sich in beliebiger Menge anführen 1 . 

Die Deutung der Szene rechts oben ist nicht ganz ein- 
fach. Links sitzt auf hochlehnigem Stuhl mit dozierend erhobenen 
Händen ein Gelehrter — offenbar Valerius Maximus — im Ge- 
spräch mit dem Anführer der gewappneten Schar, der durch 
Reichsapfel und Krone als Kaiser gekennzeichnet ist — und zwar 
käme liier als Zeitgenosse des Valerius Maximus der Kaiser Tiberius 
in Betracht. Für diese Auffassung der Szene sprechen die Dar- 
stellungen auf den Illustrationen der Valeriushandschriften des 
i 5 . Jahrhunderts, bei denen der Autor mit dem Kaiser als stereo- 
type Zuschauer jeder Szene beigegeben sind (vgl. u. a. Kap. 6, 
S. 29). Hier ist mit dieser Szene das später bei jeder Darstellung 
wiederholte Paar in einer Art abgekürzten Verfahrens vorwegge- 
nommen und ein für allemal erledigt. 

Die beiden unteren Szenen sind bereits Illustrationen 
zum ersten Buch, dessen Hauptinhalt die Religion der Römer ist. 

Links ist die Anbet ;ng der Ceres dargestellt, die als goldene 
Statue auf einem Sockel thront, (das ihre Identität feststellende 
Aehrenbündel ist mit fast kindlich wirkender Deutlichkeit betont) 
wobei ohne alle Rücksicht auf historische Genauigkeit drei mittel- 
alterliche Mönchsgestalten unter den Anbetenden gegeben sind. 

Die rechte Szene ist nicht ganz leicht zu erklären; denn 
weder aus der Darstellung selbst noch aus dem Inhalt des ersten 
Buches läßt sich der Vorgang eindeutig bestimmen. Wir sehen 
einen Bischof, begleitet von einem Ministranten und einem Diakon 
mit der schwarzen zweizipfeligen Mütze* in offenbar sehr gedrückter 
Stimmung den Tempel verlassen, dessen offene Seitenwand den 
Innenraum mit dem leeren Altar sehen läßt. Mag es sich nun auf 


1 Es sei hier hingewiesen auf die Reihe der Handschriften der Ueber- 
setzung des Livre des proprietes des choses des Bartholomäus Anglikus von 
Corbechon, die Delisle zusammengestellt hat (a. a. O. S. a3o f.). Bei all diesen 
findet sich das Dedikationsbild des Originals in mehr oder weniger ver- 
änderter Form. 

2 Diese Matze findet sich als Kopfbedeckung der mittelalterlichen Dia- 
kone z. B. auf einer Miniatur der Krönungsordnung Karls V. vom' Jahre 
1 365. S. E. S. Dewick, The coronation book of Charles V. of France (Cot- 
tonian Ms. Tiberius B. VIII). London 1899 in Henry Bradshaws society, 
Vol. XVI. 
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eine der von Valerius erzählten Historien — das christliche Priester- 
gewand würde dem nicht widersprechen — handeln, mag es sich 
auf die im selben Kapitel behandelte Vernachläßigung der Religion 
beziehen, weil der Bischof seine Mütze, das Zeichen seiner Würde, 
verliert oder soll eine wunderbare Begebenheit damit illustriert 
werden — wie dem auch sei, für die kunsthistorische Würdigung 
ist es letzten Endes belanglos. 

Im weiteren Verlauf gestaltet sich der malerische Schmuck 
der Hs. wesentlich einfacher. Am Anfang jedes Buches findet sich 
eine etwa quadratische Miniatur von spärlichem Ornament um- 
geben, die jeweils die Breite einer der beiden Schriftkolumnen 
einnimmt 1 . Der umrahmende Vierpaß ist verschwunden und die 
Initialbuchstaben entsprechen dem des Titelblattes fast völlig in- 
bezug auf die Art der Dekoration, aber nicht mehr in der Quali- 
tät der Ausführung. Auch ist die Verbindung mit dem Vertikal- 
strich, aus dem sich die Randornamentik jetzt entwickelt, nicht 
mehr so eng und fehlt bei dem «E» auf fol. 1 53 v. sogar ganz. 

Dargestellt sind : 

Auf fol. 80 v. die Auffindung des Romulus und Remus durch 
den Hirten. 

Auf fol. 1 53 v. vor dem dritten Buche, das hauptsächlich die 
Tapferkeit der Römer behandelt, unterhalb einer horizontalen 
Teilungslinie eine Kampfszene, oberhalb ein thronender Kaiser 
mit je zwei rechts und links knieenden Vasallen. 

Auf fol. 202 (4. Buch) ebenso eingeteilt, oben der thronende 
Herrscher mit je zwei stehenden Begleitern, unten ein Schwerttanz, 
bei dem die Jünglinge spitze Schwerter auf den Händen balan- 
cieren, was die in dem Kapitel behandelte continentia (Selbstbe- 
herrschung) veranschaulichen soll. 

Auf fol. 242 v. die Gegenüberstellung eines sorglos tafelnden 
Paares und eines almosenverteilenden Mannes — wohl als Illu- 
strierung der «clementia» und ihres Gegenteiles. 

Auf fol. 281 v. vor Buch 6 das die «Chaste» (pudicitia) rühmt 
ein Altar der Vesta mit knieenden verschleierten Jungfrauen, da- 
neben der Selbstmord der Lucretia. 

Auf fol. 309 (Buch 7; «felicit6») : das Glückrad. 

1 Es ist diese Art der Verteilung des Miniaturenschmuckes in einer Hs. 
ein charakteristisches Merkmal Air die Zeit des Herzogs Johann v. Berry. 
Durrieu a. a. O v S. 36. 
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Die Ikonographie des Glücksrades ist von Barbier de Mon- 
tault, Traitd cPlconographie Chretienne Kap. 6 (Paris 1890) zu- 
sammengestellt. — In unserer Fassung liegt nicht mehr der Grund- 
gedanke des Aufstieges und Niederganges des menschlichen Lebens, 
verkörpert durch die Gestalten der vier Lebensalter vor, sondern 
wir haoen es mit einer Art literarischer Umdeutung zu tun, wie 
sie im späteren Mittelalter zur Regel wurde — nicht mehr die 
eherne Notwendigkeit, sondern die wandelbare Dame Fortuna ist 
verkörpert und bevorzugt hier, wenn nicht alles täuscht, den 
Hofmann und den Herrscher zu ungunsten der Geistlichkeit. 

Die Anordnung ist jedoch durchaus traditionell. Interessante 
Vergleichstücke bieten die Illustrationen zu Petrarcas Abhandlung : 
De remediis utriusque fortunae in der französischen Uebersetzung 
von Nicole Oresme. Ms. 3882 der Bibi. Mazarine (vgl. Molinier : 
Catalogue general des Ms. des Bibi, publiques de France, Bibi. 
Mazarine T. III, p. 214). Abbildung siehe Prince d’Essling et 
Eugene Müntz. P^trarque, Paris 1902, S. 88, lemer A. de La- 
borde, La cit£ de Dieu de saint Augustin, Tafel XIX, XXII wo 
sich die Darstellung des Glücksrades gleichfalls häufig findet. 

Als Beispiele für das Auftreten des Glücksrades in der Plastik 
wären die Kathedralen von Amiens und Beauvais zu nennen. 

S. a. F. X. Kraus, Gesch. der christl. Kunst, Freiburg i. Br. 
1897, II. 1, S. 418. 

Wie sich schon rein äußerlich ein großer Unterschied in der 
Ausgestaltung des Titelblattes einerseits und den Anfängen der 
einzelnen Bücher im Innern des Bandes zeigt, so ist auch quali- 
tativ in der Ausführung der Miniaturen eine Divergenz zu be- 
merken, die mit Sicherheit auf zwei Künstlerhände schließen läßt, 
die wesentliche Strömungen der 80er und 90er Jahre des 14. Jahr- 
hunderts in der denkbar charakteristischsten Weise repräsentieren. 

Neben dem starken Fortleben der archaistischen Traditionen 
aus der Zeit Kais V. in den Illustrationen des Bandes machen 
sich charakteristische Errungenschaften der neuen Zeit auf dem 
Titelbild bemerkbar. Beiden gemeinsam ist die sozusagen relief- 
mäßige Anordnung der Figuren in einer Raumschicht vor dem 
ornamentierten Hintergrund ohne alle naturalistisch perspektivische 
Tiefenentfaltung, meist nur mit Angabe eines schmalen Boden- 
streifens (teilweise stehen die Figuren sogar auf dem unteren Bild- 
rand auf), gemeinsam auch die Art, die Außensilhouetten der 
Figuren in großen dekorativen Kurven zusammenzufassen. Alle 
diese Uebereinstimmungen erklären sich, soweit sie nicht im Zeit- 
stil allein begründet sind, am zwanglosesten aus der Atelierge- 
meinschaft der beiden Künstler vgl. S. 4. Als Vorbild ist in 
diesem Falle die Krönungsordnung Karls V. 1 von ausschlaggeben- 

> E. S. Dewick, a. a. O. 
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der Bedeutung, deren Darstellungen auch anderweitig oft nachgebil- 
det oder fast wörtlich übernommen wurden*. Die Verwandtschaft 
mit der Jenaer Hs. geht auch stilistisch bis ins Einzelste, obwohl 
zunächst die fast identische Farbzusammenstellung beider Werke 
am stärksten ins Auge fällt. Sie besteht in der Hauptsache aus 
rot, rosa, blau gold und grau in verschiedenen Schattierungen. 
Ausnahmen bilden nur, die Romulus- und Remusdarstellungen 
(fol. 80), wo Landschaft und Figuren in einem graugrünen Ge- 
samtton gehalten sind und die Lucretiaszene (fol. 1281 v.), wo die 
ganze Darstellung in grisailleartigen Tönen vor dem roten Hinter- 
grund steht. Die übrigen Szenen sind durchweg in den oben an- 
geführten Farben gehalten und zeigen z. T. ein, auch für den 
hohen Stand des damaligen Farbgeschmackes, überraschendes Fein- 
gefühl in der Wahl der zusammengestellten Töne. Besonders be- 
achtenswert ist in dieser Beziehung die Kampfszene (fol. 1 53 v.), 
wo die bläulich schimmernden Rüstungen sich mit den in ver- 
schiedenem Gelb und Rot übereinander lasierten Tönen der Schilde 
und der Gewandungen vor dem roten Hintergrund zu einer Har- 
monie von ganz seltener Schönheit vereinen. Es kommt hinzu, 
daß die zwar sehr gebräuchliche und oft auftretende Fassung der 
Kampfszene sich hier so eng an ein altes Vorbild hält, daß wir 
nicht nur die Form, sondern auch den Geist der mittelalterlichen 
Kunst in seiner Strenge und Monumentalität zu spüren glauben. 
Die geistlose Starrheit in der symmetrischen Anordnung der Ober- 
szene hebt die Vorzüge der unteren umso stärker hervor. Nicht 
minder auch ein Vergleich mit dem Cod. Gail. 4 der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek *, der, wenn er nicht derselben großen 
Werkstatt entstammt, mindestens in den engsten Kreis der Valerius- 
handschrift zu setzen ist. Die Kampfszene (dort fol. 252 v.) läßt 
das Zurückgehen auf eine gleiche oder ähnliche Quelle ohne 
weiteres erkennen, obwohl hier alles verschwunden ist, was etwa 
an Monumentalität der Auffassung im Vorbild enthalten war und 

1 Eine fast wörtliche Kopie nach der Krönungsordnung Karls V. findet 
sich in dem zwischen 1375 u. 1379 entstandenen Ms. fran<;. 281 3 der Pariser 
Nat. Bibi. VgL Delisle a. a. O., Tafelband, Tafel 14 u. Dewick, a. a. O., 
Abb. 24 u. 36. 

8 Gg. Leidinger, Verzeichnis der wichtigsten Miniaturenhandschriften 
der Kgl. Hof- u. Staatsbibliothek MUnchen 1912, S. 26, Nr. i 5 i, Cod. Gail. 4, 
Chronique de France. — Zwar wird diese Hs. unter den Werken aus dem 
Anfang des i5. Jahrhunderts angeführt. Doch hSlt es auch Herr Dr. Leidinger 
Air durchaus möglich, da? sie noch ins Ende des 14. Jahrhunderts gehört. 
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in der Jenaer Hs. erhalten blieb. Die nahe Verwandtschaft des 
Jenaer und des Münchener Codex erhellt abgesehen von obigem 
Beispiel ohne weiteres aus einem Vergleich ganz beliebig gewählter 
Figuren- und Kopftypen. So z. B. des Mannes links vom Kaiser 
auf fol. 202 der Jenaer Hs. mit dem links vom Taufbecken auf 
fol. 1 68 v. der Münchener Chronique de France, oder der Man- 
telfigur ganz rechts auf fol. 202 hier und derselben Gestalt auf 
fol. 53 dort. 

Um zur Krönungsordnung Karls V. zurückzukommen, so ist 
zu sagen, daß sich hier die Achnlichkeit weniger in der allge- 
meinen Anordnung der Szenen, als vielmehr in den Gestaltentypen 
und charakteristischen Einzelheiten zeigt. Wir finden hier wie 
dort die gleichen kleinen gedrungenen Gestalten (die bei dem 
jüngeren Werk noch kleiner geworden sind, ohne daß sie dadurch 
plumper wirkten) ferner ganz ähnliche Kopftypen, die mit ihren 
großen Nasen und punktartigen stechenden Augen etwas Karrika- 
turenhaftes an sich haben *, die gleichen seltsam steifen Gesten, 
die sonderbar schräg vor die Brust gehaltenen auffallend großen 
Hände. Auch in der Gestaltung der Requisiten so z. B. in dem 
parallel zum unteren Bildrand stehenden Altar äußert sich ein 
verwandter Geist*. 

Neben diesen für den Stil der Miniaturen wohl entscheidenden 
Einflüssen läßt sich eine Uebemame älterer oder gleichzeitiger 
Motive noch mehrfach konstatieren. Bei der Romulus- und Remus- 
darstellung wäre auf die schon um die Mitte des Jahrhunderts bei 
Jean Pucelle übliche Art der sogenannten «etagenförmigen » Land- 
schaftsbildung hinzuweisen. Der im Vordergrund entspringende 
kurvenreiche Strom findet sich in ähnlicher Form z. B. auf fol. 3 v. 
des Ms. add. 15245 des britischen Museums, das in den Jahren 
1370 — 77 entstanden ist*. Ebenso altertümlich ist die Auffassung 
der Tafelszene (fol. 242 V.). Die wagerechte Tischplatte von oben, 
die daraufstehenden Geräte aber im Profil zu geben, ist ein im 
Mittelalter so geläufiges Gestaltungsprinzip, daß ein Hinw'eis darauf 
fast überflüssig erscheint. Ebenso typisch sind die Gestalten der 
Aufwärter und die der steif nebeneinander thronenden Herrschaften 

• Vgl. besonders Dewick, a. a. O. Tafel 2. 

• Vgl. die Lucretiascene, fol. 281 v. mit fol. 58 der Order of coronation. 
Abb. in Brit. Mus. Reproductions from illuminated Manuscripts. Series I, 
London 1907, Tafel 24. 

• A de Laborde, a. a. O., Tafel VI, a. 
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mit dem gleichförmigen Gestus der Hände. Es sei in diesem Zu- 
sammenhang nur noch auf ein besonders beachtenswertes Beispiel 
fUr eine solche Tafelszene hingewiesen, das sich mehrmals in dem 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts illustrierten Roman de Fauvel 
findet *, und das, wenn es auch nicht als unmittelbares Vorbild 
in Betracht kommt, doch zeigt, daß sich der Typus solcher Szenen 
ein Jahrhundert hindurch in völliger Gleichartigkeit erhalten hat. 
— Stark in der Mode war damals auch das Motiv der Kniefigur 
mit einem aufgestellten Bein. Es dürfte von dem so berühmt ge- 
wordenen Dedikationsbild Jean van Brügges stammen, das für die von 
Jean des Vaudetar 1371 im Auftrag Karls V. geschriebene Bibel 
ausgeführt wurde. Eine übertrieben gewölbte Brust und das um 
die wespenartig schlanken Hüften eng anliegende kurze Wams er- 
geben eine Silhouette von großer Ausdruckskraft. Sie muß damals 
großen Eindruck gemacht haben, denn man findet sie in kaum 
veränderter Form in zahlreichen Werken, besonders ausdrucksvoll 
z. B. auf dem Titelblatt des Ms. franc. 1792, einer Handschrift 
der Voies de Dieu, übersetzt von Jacques Bauchans*. Im Jenaer 
Valerius tritt das Motiv auf fol. 202 bei der Darstellung des Schwert- 
tanzes gleich viermal fast völlig unverändert auf. 

Vollkommen typisch sind auch die Sitzfiguren der armen Leute 
auf fol. 242V.; sie erinnern sowohl an die sitzenden Schüler der 
mehrfach zitierten Bibel aus Soissons (Ms. Nr. 198), vgl. Anm. 2 
S. 5 , als auch an ähnliche Gestalten von der Hand des unge- 
fähr gleichzeitigen, aber viel fortgeschrittneren sogenannten Maitre 
A bis, wie Georges H. de Loo den Meister eines kleinen Teiles 
der Heures de Milan bezeichnet hat*. In beiden Füllen dürften 
sich hier allerdings die Gemeinsamkeiten mehr aus dem allgemeinen 
Zeitstil als durch direkte Uebernahme erklären. Eine solche liegt 
wieder vor im Gewandstil der knieenden Jungfrau, der Lucretia- 
szene fol. 281 v., doch haben diesmal nicht ältere Vorbilder, sondern 


• Pierre Aubry, Le roman de Fauvel, Paris 1907, vgl. bes. S. 27 u. S. 69 
(Bleistiftnumerierung des Exemplars der Hof- u. Staatsbibi. München.) 

* Delisle a. a. O., Tafelband, Tafel HI. 

3 Georges H. de Loo, Heures de Milan, troisi£me partie des tris belles 

Heures de Notre Dame Brüssel und Paris 1911, s. Tafel IV (fol. 120), 

S. 11. — Von Aehnlichkeit in der Bildanordnung kann hier nicht die Rede 
sein, da es sich um frei Uber der unteren Umrahmungsleiste angeordnete Fi- 
guren handelt. Doch zeigen diese immerhin eine gewisse Aehnlichkeit mit 
den oben beschriebenen, bes. w 3 re auch noch die weibliche Kniefigur auf 
Tafel V *u vergleichen. 
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gleichzeitige, in der Werkstatt Vorhandene, von der Hand des 
Meisters eingewirkt, der das Titelblatt der Handschrift illuminierte. 
Zug um Zug fast ist jede Falte aus dem Gewände des auf 
Szene 3 vor der Ceres knieenden bärtigen Mannes übernommen. 
Der starke Unterschied gegenüber der weit primitiveren Falten- 
gebung der oben besprochenen Miniaturen macht sich ohne wei- 
teres geltend. 

Am augenfälligsten wird der Unterschied in der Qualität der 
Darstellungen durch einen Vergleich der Kopftypen, die man auf 
dem Titelblatt eigentlich nicht in diesem Sinne «Typen» nennen 
dürfte, denn es handelt sich hier um durchaus realistische, porträt- 
mäßig aufgefaßte, stark individualisierte Köpfe. Zwar kommen 
solche schon 20 Jahre früher mehrfach vor (so z. B. um 1 37 1 auf 
dem obenerwähnten Dedikationsbild des Jean van Brügge), gehören 
aber doch auch in den 80er Jahren noch zu den Ausnahmeer- 
scheinungen und rücken die Bedeutung unserer Hs. in hellstes 
Licht. 

Mag man dieses Streben nach stärkerer Individualisierung der 
Gestalten als Vorstufe des vielberühmten «niederländischen Realis- 
mus» auffassen, oder mag man es als eine Zeitströmung nehmen, 
die zufällig in den Niederlanden um die Jahrhundertwende ihren 
stärksten Ausdruck zu finden begann, sicher ist, daß sich in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts allerorten ein allmähliches 
Eindringen des Realismus zeigt nicht immer zum Nutzen der 
Kunst, wenn man an die einzig großen Leistungen des Mittelalters 
denkt. 

Während in den für Karl V. gefertigten Handschriften Köpfe 
mit porträtmäßigen Zügen noch zu den Seltenheiten gehören und 
sich fast ausschließlich auf die Porträts der Herrscher beschränkten, 
geht in den 80er und 90er Jahren das Bestreben nach Individuali- 
sierung schon sehr viel weiter und die Leistung unseres Meisters, 
den wir in diesen Zeitraum setzen müssen, ist zwar sehr hoch zu 
werten, hat aber durchaus nichts Unwahrscheinliches. Ganz er- 
staunlich ist die Charakteristik der drei Mönchsköpfe auf Szene 3 
des Titelbildes. Der Typus des Dummen, des Frommen und des 
Scheinheiligen sind mit verblüffender Wahrheit und Lebendigkeit 
wiedergegeben, gar nicht zu reden von der Meisterschaft, mit der 
der Künstler den ausgemergelten Kopf des Simon de Hesdin ge- 
bildet hat, mit dem müden Blick der rotumränderten Augen, dem 
man förmlich in emsiger Arbeit durchwachte Nächte anzusehen 

x 4 


Digitized by 



Original from 

PENN STATE 



glaubt. Zu dieser Höhe hebt sich die Kunst des Meisters in keinem 
der anderen dargestellten Köpfe, selbst der des Königs, der früher 
manche treffliche Wiedergabe erfahren hatte, ist relativ leer und 
scheint hier der Porträtähnlichkeit zu entbehren. 

Die Frage der Datierung bietet also auch von diesem Stand- 
punkt aus keine ernstlichen Schwierigkeiten. Wir haben gesehen, 
daß die Ornamentik mit ziemlicher Sicherheit in die 8oer Jahre 
verweist, die Schrift ist eben dieser Zeit durchaus geläufig — und 
wenn das Maß von Realismus, das sich in den Köpfen äußert, 
etwa doch dazu verlocken sollte, die Miniaturen in eine spätere 
Zeit zu verweisen, so ist dagegen zu sagen, daß ein Künstler vom 
Range dieses Meisters sich dann auch andere Errungenschaften 
seiner Zeit zunutz? gemacht haben dürfte, wie wir sie in bezug auf 
die Bildanordnung hauptsächlich durch den Maitre des Heures du 
marächal de Boucicaut 1 gegen das Jahrhundertende auftauchen und 
so vielfach nachgeahmt sehen. Statt dessen sehen wir die Farb- 
stellung der Hs. im wesentlichen auf die alte Harmonie von Rot- 
Blau-Gold mit graugrünen und schwarzen Zwischentönen sich be- 
schränken und die szenische Anordnung des Titelblattes noch 
völlig in den Traditionen der Zeit Karls V. befangen. Besonders 
gilt dies für die Auffassung des Dedikationsbildes, das mit seinem 
unendlich oft wiederholten Typus so gar nicht vom Hergebrachten 
abweicht *, ferner für das archaistische Motiv des streng parallel 
zur Bildebene stehenden Altars der Ceres, oder der primitiv an- 
gedeuteten Kirche mit der fehlenden Seitenwand, wodurch der Bau 
von außen wie von innen gleichzeitig sichtbar wird, und die so 
kindlich naiv dargestellten, obziehenden Geistlichen. 

Alle diese Züge, die sich noch häufen ließen, verhindern ein 
Hinabrücken der Hs. über die 90er Jahre. Nehmen wir die Zeit 
zw ischen 1 385 und 90 als Entstehungszeit an, so ergibt sich ohne 
alle Widersprüche das Bild einer in jeder Beziehung vortrefflichen 
Leistung der Werkstatt, der wir die Jenaer Valerius-Hs. verdanken. 

1 Paul Durrieu, Le Maitre des Heures du marlchal de Boucicaut. Paris 
1906, Revue de l’art ancieone et moderne, Bd. 19 u. 20. 

* Vgl. dazu Delisle, Tafelband u. de Laborde, Tafel XIV. Eine Abbildung 
aus der schon erwähnten Citd de Dieu vom Jahre 1 385 , die fUr das Ornament 
bereits herangezogen wurde und auch in stilistischer Beziehung weitgehendste 
Aehnlichkeit mit unserer Hs. aufweist. 
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II. 

M. Gallica f. 90. 

Wie die unten angeführten Inschriften dartun, handelt es sich 
hier um eine Hs. des livre du Tresor de Brunetto Latini 1 . 


Bibliographische Beschreibung der Hand- 
schrift. 

Der Band besteht aus 162 Blättern leidlich guten Pergaments 
von der Größe 35 : 27 cm. Jedes Blatt ist in Kolumnen von je 
40 — 41 Zeilen geteilt, die Blätter sind beschnitten. 

Die Hs. ist in dunkelroten Samt gebunden und trägt auf jedem 
Deckel fünf kleine Bronzebuckel. Als Verschluß dienten zwei lange 
Samtbänder mit einem kapselartigen Endstück, von denen eines 
verloren gegangen ist. 

Die Schrift entspricht im allgemeinen der der Valerius-Hs., 
doch zeigt sich in einzelnen langausgezogenen Buchstaben der 
ersten und letzten Zeile mancher Kolumnen ein Merkmal, das die 
Hs. nahe an die Jahrhundertwende heranrückt. Die Farbe der 
Schrift ist hauptsächlich schwarz mit einzelnen einfachen blauen, 
roten und goldenen Buchstaben, häufig sind auch einzelne Lettern 
durch ein auffallendes Gelb hervorgehoben. 

Anfang des Bandes: fol. 1, b. Cy commencent les rubriches 
du premier livre du tresor de sapience qui parle de la naissance de 
toutes choses lequel fist mastre Brunet latin de florence Proloque . . . 


1 Ueber die Persönlichkeit dieses in französischer Sprache schreibenden, 
von 1348—95 urkundlich nachweisbaren italienischen Staatsmanns und Ge- 
lehrten sowie Uber sein, das Wissen seiner Zeit enzyklopSdistisch zusammen- 
fassendes Werk des Tresor de Sapience s. Gustav Gröber, Grundrif d. roma- 
nischen Philologie, 3. Bd., 2. Abt. S. 1028. 
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Anfang des Textes : fol. 6 Titelblatt. Cy commence le permier 
livre du tresor qui parle de la naissance de toutes choses . . . 

Anfang des zweiten Blattes des Textes : (es)perit en une seule 
personne. — (fol. 7). 

Schluß der Schrift: fol. 162: Cy fin le livre du tresor que 
fist maistre brunet latin de florence a dieu en soit gloire et loenge. 
amen. 

Dann folgt die Unterschrift: Phi — di cliuis = Philipp v. Cleve 
(1459 — 1529), der einer der ersten Besitzer der Handschrift gewesen 
sein dürfte. Die Unterschrift wurde schon mehrfach ricntig ge- 
deutet und durch einen Vergleich der bei Abrahams 1 wiedergeee- 
benen Facsimiles nach beglaubigten Inschriften läßt sich auch der 
Beweis dafür erbringen. 

In der Mitte des unteren Randes findet sich auf dem Titelblatt 
auch das Wappen Philipps v. Cleve. Es überschneidet einen Teil 
der alten Randornamentik, die im 1. Kapitel (s. S. 5 ) bereits in 
ihren Beziehungen zur Valerius-Hs. geschildert wurde, mit ihrer 
einfachen bandartigen Umrahmung des ganzen Schriftsatzes und 
den davon ausgehenden spärlichen Stechblattranken. 

Ausführliches Über die bibliophile Tätigkeit Philipps v. Cleve 
über seine Personalien und Beziehungen ist nachzulesen bei de 
Laborde, der das mit dem unserem identische Wappen Philipps 
abbildet, es ist in diesem Fall dem Ms. Y 390 der königl. Biblio- 
thek im Haag entnommen *. Die beiden Wappen stimmen in 
allen Einzelheiten völlig überein, nur fehlen in der Jenaer Bru- 
netus-Hs. die beiden goldenen Getreideschwingen, die Embleme 
von Philipps Vater, dem Herzog Adolf v. Cleve waren 3 . 


* L. Abrahams, Deskription des Mss. franc. du Moyen-Age de la bibl. 
Royale de Copenhague. Kopenhagen 1844. Vgl. S. 2, Repr. d. Unterschr. Phil, 
v. Cleve aus einer Saint bible, Traduct. litteraire 2. partie (fonds de Thott 
Nr. 7 in folio). Die Hs. trägt auch auf dem ersten Blatt das Wappen Philipps 
mit der Devise •A Jamais». Dieselbe Unterschrift findet sich in einer Hs. der 
Commentaires de Cesar, Traduits et augmentes (Fonds de Thott No. 544 in 
folio). Vgl. S. 70 — 73 bei Abrahams. 

* Vgl. A. de Laborde, a. a. O. Tafel i 3 S. 271 f. — Da Philipp, der Sohn 
des Herzogs Adolf v. Cleve, als Enkel des Jean sans Peur und Neffe des 
Philipp le Bon mit den berühmtesten Bibliophilen der vorhergegangen Gene- 
ration verwandt war, ist anzunehmen, daß die Handschriften meist durch Erb- 
schaft in seinen Besitz kamen. — De Laborde gibt übrigens auch die Biblio- 
theken an, in denen sich Reste seiner großen Büchersammlung erhalten haben, 
soweit sie mit dem Wappen versehen sind. Er erwähnt da neben dem 
Ms. fran9. 723 der Pariser Nationalbibliothek noch einige Manuskripte im 
Haag, in Kopenhagen, in der Sammlung Ahrenberg-Brüssel und in Gotha. In 
einer Anmerkung wird erwähnt, daß außer den obengenannten sich auch in 
München und Jena Handschriften aus Philipps Besitz finden. Zu den 
Münchener Handschriften vgl. P. Durrieu, Notes sur quelques Manuscrits 
franjais ou d’origine fran^aise conserves dans des biblioth£ques d’Allemagne. 
Paris 1892 (S. 17 u. 129). 

8 Vgl. Kap. 3 , S. 20, wo sie gelegentlich der Beschreibung der Jenaer Hs. 
M. Gallica f. 81 erwähnt werden. 
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Die Miniature fl. 


Wie die Ornamentik, so ist auch "der bildnerische Schmuck 
des Tresor de Sapience sehr spärlich. Am Anlang eines jeden der 
vier Bücher findet sich eine rechteckige Miniatur in der Breite 
einer Textkolumne. Die Darstellungen sind keineswegs Illustrationen 
zum jeweiligen Inhalt des Buches, sondern es ist stets ein do- 
zierender Gelehrter mit etlichen Schülern gegeben. Die Eintönig- 
keit in der Darstellung gellt in diesem Falle bis an die äußerste 
Grenze des Möglichen ; denn der Lehrer sitzt jedesmal in gleicher 
Pose auf demselben Stuhle, der immer wieder den gleichen Wechsel 
in der Gesichtsvorstellung zeigt, daß Fußbank und Baldachin von 
vorn, parallel zum Bildrand, gegeben werden, während die Seiten- 
wände schräg vom Profil gesehen sind. Die farbige Ausgestaltung 
ist gleichfalls nicht darnach angetan, das Handwerksmäßige des 
Eindrucks zu mildern. Zwar entspricht die Farbstellung sowie auch 
die Musterung der Hintergründe soweit derjenigen der Valerius- 
Hs. und des Münchner Codex Gallicus 4 (Chronique de France 
(s. S. i 5 Anm.) daß man die drei Werke in den gleichen Kreis 
setzen muß, entbehrt aber jeder feineren Nuanzierung, die vor 
allem die erstere auszeichnet. Die Zusammenstellung der drei 
Handschriften gewinnt ein besonderes Interesse als Beispiel dafür, 
wie aus den gleichen Stilelementen qualitativ so vollkommen ver- 
schiedene Leistungen hervorgehen können. Der Münchener Codex 
nimmt in diesem Fall ungefähr die Mittelstellung ein. — Zusam- 
menfassend wäre zu sagen, daß wir es mit einer sehr mäßigen 
Werkstattarbeit aus den letzten Jahren des 14. Jahrhunderts zu 
tun haben, die zwar auf Kunstwert keinen Anspruch erheben kann, 
aber durch ihre kunsiliistorischen Zusammenhänge wichtig und 
bibliographisch durch Wappen und Unterschrift Philipps v. Cleve 
bemerkenswert ist. 
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III. 

M. Gallica f. 81. 

Die Handschrift enthält die Problemata des Aristoteles in der 
Iranzösischen Uebersetzung von Eurart de Conty, einem Leibarzt 
Karls V., der jedoch das Werk erst nach Karls Tode (i 38 o) 
vollendete 1 . 

Die Handschrift stellt ein besonders wertvolles Besitztum der 
Jenaer Bibliothek dar, denn sie gehört an sich schon zu den 
seltener ausgeführten und es hat sich nach Delisles im allgemeinen 
doch sehr zuverläöigen Listen in Frankreich überhaupt kein Exem- 
plar erhalten, das in die Zeit kurz vor oder nach 1400 zu setzen 
wäre. Zwar erwähnt Delisle (a. a. O. Bd. II, S. 80 unter Nr. 472 
u. S. 248, Nr. 1 53 ) zwei Exemplare der Probleme des Aristoteles, 
deren eines aus der Sammlung Karls V. und VI. 1409 nach da- 
maligen Verzeichnissen im Louvre vorhanden war, während das 
andere als dessen Uebersetzer Eurart de Conty ausdrücklich er- 
wähnt wird, 1405 in den Besitz des Herzogs von Berry kam ; 
doch werden sie unter der Liste der Werke, die bis auf unsere 
Tage gelangt sind, nicht mehr geführt. Ist es auch nicht angängig, 
das Jenaer Exemplar der Hs. in engere Verbindung mit der Biblio- 
thek Karls des V. und VI. zu bringen, so kann man es doch 
unbedenklich unter die hervorragenderen Leistungen dieser Zeit 
setzen. 

1 Gröber, a. a. O., Bd. II, 2. Abt., S. 1073. 
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Bibliographische 



eschreibung 


schritt. 


der 


Ha nd- 


Das Pergament der Hs. (442 beschriebene Blätter) ist fast 
fehlerfrei und zeigt die nicht gewöhnliche Blattgröße von 43 : 3 o ,5 cm. 
Die Schrift ist jeweils in zwei Kolumnen von je 52—53 Zeilen 
angeordnet. 

Die nackten Eichenholzdeckel, mit je vier Broncebuckeln be- 
schlagen, lassen noch Spuren eines schwarzen Seidenbezuges er- 
kennen ; der Lederrücken entstammt einer späteren Zeit, ebenso 
der Goldschnitt mit Rautenmuster. Die Schließen fehlen. 

Anfang des Bandes: fol. 1 : Cy commencc le livre des prob- 
lemes d’Aristote, translate de latin en francois par maistre Eurart 
de Conty jadis medecin du roi Charles le quint et de la royne 
Blanche ou quel aristote traite matieres de toutes Sciences, et par 
especial de Science naturelle de medecine de mathematique et de 
morale en faisent questions et metant les solucions, et qui lauroit 
bien estudie il saroit respondre de plusieurs merveillez que nous 
veons en nature et en lomme et contient XXXVIi parties princi- 
pales. 

Anfang des Textes, fol. 2: La grace diuine appellee deuant 
toute oeuvre selon la doctrine de Platon. 

Anfang des zweiten Blattes des Textes, fol. 3 : est receuables 
de sante . . . 

Die einfarbigen Buchstabenkörper der Minuskeln sind durch 
feine Ranken in Federzeichnung verziert, die blau-rot-eoldnen 
Majuskeln mit demselben Muster ausgefüllt, das bei der Valerius- 
Hs. beschrieben wurde, doch sind sie meist mit der üblichen ein- 
fachen Stechblattornamentik nicht verbunden. 

Die sonst meist in roter Farbe ausgeführten Titelüberschriften 
(rubriches) der einzelnen Kapitel sind nicht ausgefüllt, scheinen 
auch nur auf dem Titelblatt vorgesehen gewesen zu sein. 

Von den Miniaturen kam nur die des Titelblattes zur Aus- 
führung, doch zeigen die zahlreichen ausgesparten Stellen im 
Inneren des Bandes — im Ganzen 36 — daß dem Werke ein 
außerordentlich reicher Bilderschmuck zugedacht war. 


Die Randornamentik des Titelblattes entspricht im 
Prinzip ganz der der vorher geschilderten Brunetto Latini-Hs., 
steht aber an Qualität wesentlich höher. Hier finden wir auch 
wieder das Wappen der Herzoge von Cleve, diesmal mit den beiden 
goldenen Getreideschwingen 1 anstelle der durch Rasur entfernten 
mittleren Ranke des unteren Randes. 

Daß zur kunsthistorischen Einordnung und Bestimmung nur 
die Miniatur des Titelblattes (fol. 12) dienen kann, ist umsomehr 

* Die Hs. befand sich somit schon im Besitz des Herzogs Adoll v. Cleve 
(s. S. 17). 
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zu bedauern, als die künstlerischen Qualitäten des Blattes durch- 
aus auf der Höhe der Zeit stehen und seine stilistischen Besonder- 
heiten von größtem Interesse sind, gleichzeitig so charakteristisch 
in ihrer Ausprägung, daß sie die Einordnung in einen bestimmten 
Stilkreis ermöglichen. 

Um zunächst auf die gegenständliche Deutung der breit über 
beide Schriftkolumnen sich hinziehenden Miniatur des Titelblattes 
einzugehen *, so ist zu sagen, daß die Figur im schwarzen Ge- 
wände links auf dem in rötlichen Tönen gehaltenen Thron zweifel- 
los als Aristoteles anzusprechen ist; nach rechts entwickelt sich 
eine Reihe von «Leuten verschiedener Stände»*. Die nähere Be- 
stimmung dieser Figuren und ihre Deutung ergibt sich mit ziem- 
licher Sicherheit aus dem Text desselben Blattes (s. 2 . Kolumne, 
Zeile 5 f). La premiere partie donc contient les problemes medi- 
cinaulx — la seconde contient les problemes qui appartiennent aux 
VII ars liberaux. Et la tierce contient ceulx qui appartiennent a 
Philosophie naturel et a moral. Damit ist eigentlich die Deutung 
der oben abgebildeten Personen schon gegeben : auch äußerlich in 
drei bezw. vier Gruppen geteilt, entwickeln sich die Figuren von 
links nach rechts: die ersten beiden links sind als Vertreter der 
medizinischen Disziplin anzusehen und ihre namentliche Fixierung 
erscheint nicht unmöglich 1 2 3 . Die nächsten drei Figuren, ein Harfen- 
spieler und zwei Rittergestalten, sollen wohl die sieben freien 
Künste repräsentieren, während die letzten vier Gestalten der Natur- 
und Moralphilosophie angehören. In dem Philosophen mit der 
Kugel dürfte Hermes trismegistos zu erkennen sein 4 , während die 
übrigen nicht weiter gekennzeichnet sind. Was in den beiden 


1 Eine Art der Anordnung des Titelblattes, die nicht sehr hSufig ist. 

2 Vgl. Paul l.ehfeldt, Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens, Heft t, 
Sachsen-Weimar-Eisenach, Amtsger.-Bez. Jena, Jena 1888, S. 144. 

8 Einen guten Hinweis in dieser Beziehung geben die Miniaturen einer 
Hs. aus dem Besitz des Antiquariats Jacques Rosenthal, München, deren Be- 
sichtigung mir in liebenswürdigster Weise gestattet wurde. Die Hs.: «Lesditz 

moraulx des philosophes aus der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts zeigt 

sowohl den Philosophen Hypocras auf fol. 10 v. als den Philosophen Galian 
l'ol. 60 in ganz ähnlicher Stellung mit einer prüfend emporgehobenen Flasche. 
Di.- Entscheidung, welcher von beiden in unserem Fall in Betracht kommt, 
dürfte wohl zu weit führen. Doch ist immerhin deutlich, daß es sich um einen 
Arzt handeln soll. 

* Denn die oben erwähnte IIs. der Sammlung Rosenthal zeigt auf fol. 2 v- 
als Hermes en Egypte eine sehr verwandte Gestalt, die eine ähnliche Kugel 
an einem Stiel in der Hand hält. 
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Figuren ganz rechts, dem nackten Mann und dem Gelehrten, zu 
sehen ist, mag individueller Ausdeutung überlassen werden. — 
Das Schiff mit den vom Winde geblähten Segeln ist vermutlich 
ebenso eine Illustrierung zu den Naturwundern wie die Bäume, 
und Sonne, Mond und Sterne auf dem Himmelstreifen am oberen 
Rande des Bildes, deren Erforschung die Naturphilosophen ob- 
liegen. 

Die ganze Gruppe entwickelt sich in vorwiegend hellen Tönen, 
einem zarten leuchtenden Blaurot, hellem Kobaltblau, Rosa, Grün, 
Grau, Hellviolett und Gelbbraun vor dem dunklen, in blau, schwarz 
und gold gehaltenen Hintergrund, und zeigt so bei aller Buntheit 
noch leichte Anklänge an die zur Zeit Karls V. so beliebte Gri- 
saille-Manicr. 

Gegenüber den stilistischen Eigentümlichkeiten, die uns in der 
Valerius-Hs. entgegentraten, zeigen sich wichtige Veränderungen. 
Wir finden hier wesentlich lebhafter bewegte Gestalten und neben 
Kopftypen mit individueller Prägung auch Versuche, die Gesten 
der Hände zu individualisieren. Zwar bewegen sich die Figuren 
noch im üblichen rclicfmäßigen Nebeneinander in der vordersten 
Raumschicht, doch ist schon ein wichtiger Schritt zur Ausgestal- 
tung der Tiefencntfattung des Raumes getan durch das Hinauf- 
schieben des landschaftlichen Hintergrundes, teilweise bis über die 
Hälfte der Bildhöhe. Zwar geht der Künstler diesen Weg noch 
nicht bis zu Ende; der gewohnte Schachbretthintergrund bleibt, 
wird aber oben in charakteristischer Weise durch einen schmalen 
Streifen Himmel unterbrochen. De Laborde sieht hierin m. E. mit 
Recht die Neigung «ä percer le mur du fond et ä s’enfoncer dans 
un horizon ä perspective naturelle», wie er es ausdrückt, gelegent- 
lich der Beschreibung von vier Blättern aus einer Cit£ de Dieu 
(Sammlung M. H. Ledere libraire), die er ins Jahr i3g5 datiert L 
Den Meister der vier Blätter kann er zwar nicht namhaft machen, 
setzt ihn aber auf Grund dieser stilistischen Eigentümlichkeiten 
in die unmittelbare Nähe des Maitre des Heures du marechal de 
Boucicaut, den Durrieu mit Jacques Coene identifizieren möchte, 
ein Versuch, der wohl mit Recht allgemeine Ablehnung er- 
fuhr. 

1 A. de Laborde, a. a. O.. S. 288, Abb. Tafel XIX Es handelt sich um 
4 ausgeschnittene Blätter ans einer sonst nicht mehr nachweisbaren Hs. der 
Cite de Dieu. 
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Die stilistische Verwandtschaft unserer Hs. mit den genannten 
vier Blättern ist so weitgehend als nur möglich. Abgesehen von 
der Raumanordnung, die absolut identisch ist, sind auch im Ein- 
zelnen zahlreiche verwandte Züge nachzuweisen. Man vergleiche 
nur den sitzenden Aristoteles hier mit der sitzenden Philosophcn- 
figur auf Abbildung b oder die Figur des zweiten Arztes hier mit 
dem Bischof ebendort, oder die Gestalt des Philosophen ganz rechts 
mit dem Gelehrten, der auf Abbildung a in der Mitte steht. In 
der Bildung der Gesamtsilhouette, in Kopfhaltung, im Gestus, in 
der Art, wie die Gestalten teils träumerisch vor sich hinblicken, 
teils gespannt mit erhobenem Kinn dozieren oder nachdenklich 
ins Weite sehen, finden sich Züge, die die beiden genannten Werke 
einander sehr nahe rücken. 

Wir werden daher wohl nicht fehlgehen, wenn wir die Minia- 
turen der Jenaer Hs. um die gleiche Zeit, also ca. 1 3 9 b ansetzen 
und ihren Meister dem Kreise der unmittelbarsten Vorläufer des 
Maitre des Heures du Marechal de Boucicaut zugc.'.cllen, der sein 
Hauptwerk, nach dem Durneu ihm den Namen gegeben hat, in 
den Jahren von i?p6 — 1416, oder enger umgrenzt von i3yo — 1407 
geschaffen hat 1 . 

1 Paul Durrieu, I.e musee Jacquemart-Andre. I.es manuscrits ä pein- 
tures. Gaz. d. Beaux-Arts 1912, Bd. II. 
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IV. 


M. Gallica f. 80. 

«Livre des Proprietes des cnoses» des 
Bartholomäus Anglikus ins Französische übersetzt durch Jean 
Corbechon. 

Es handelt sich um ein naturwissenschaftliches und landwirt- 
schaftliches Sammelwerk, das Bartholomäus Anglikus gegen 1260 
unter dem Titel : «De proprictatibus rerum» verfaßte und das Jean 
Corbechon Augustinermönch und Magister der Theologie um 1372 
im Auftrag König Karls V. übersetzte 1 . 


Bibliographische Beschreibung der Hand- 
schrift: 


Der prächtige Pergamentband enthält 38 o beschriebene Blätter 
(Größe ca. 42,5 : 3 i cm, 44 Zeilen in zwei Kolumnen auf jedem 
Blatt). 

Der purpurrote Samteinband mit je fünf Messingbuckeln auf 
jedem Deckel ist alt, die Ansatzstücke der verloren gegangenen 
Schließen in Form eines Wappens sind erhalten*. 


1 Gröber, Grundriß der Roman. Philol. II. Bd., 1. Abt. Strasburg 1902, 
S. 257 u. S. 1074; desgl. Delisle, a. a. O., S. 91 f. 

2 Vgl. die ausführliche Beschreibung Delisles a. a. O , S. 233 / 34 , bei der 
jedoch das Wappen unberücksichtigt geblieben ist. 
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Dieses Wappen ist in vier Felder geteilt, von denen das erste 
und vierte (silberner Querbalken auf schwarzem Grund) als Wappen 
der Familie Borselle, das zweite und dritte (je drei goldene Aehren- 
bündel auf blauem Grunde) als Wappen der Familie Bucham zu 
deuten sind. Hier is es natürlich lediglich einfarbig eingraviert, 
findet sich aber bei De Laborde 1 in eben dieser Kombination ab- 
gebildet und ausführlich erläutert. Der Inhaber dieses Wappens, 
Wolfart * de Borselle «Seigneur de la Veere, et de Sandenburg en 
Hollande, comte de Grandpre en Champagne et de Boucan en 
Ecosse, chambellan du roi et Marechal de France» kommt als erster 
Besitzer der Hs. nicht in Betracht, denn er starb erst i486. Es 
dürfte sich auch kaum mehr feststellen lassen, aus wessen Händen 
er sie empfing. 

Anfang des Bandes, fol. 1 : Cy commence la table de re- 
briches du livre des proproprietez des choses et premierement du 
premier livre. — Dieses erste Blatt des Inhaltsverzeichnisses zeigt 
eine einfache, aber sehr reizvolle dünnstengelige Ornamentik mit 
Stechblattranken. Es umfaßt acht Blätter, auf denen die Anfangs- 
buchstaben jeder Zeile aufs feinste ausgeführt sind ; Kobaltblaue 
Buchstaben mit rotem Filigran und Goldbuchstaben mit dunkel- 
blauem Filigran erhöhen durch ihren Wechsel den reichen Ein- 
druck der Blätter. 

Anfang des Textes, fol. 9: Cy commence le livre des pro- 
prietez des choses / translate de latin en francois / du comman- 
dement Charles le quint de son nom / par la grace de dieu roy de 
france / par maistre Jehan corbcchon de lordre saint augustin / lan 
de grace M’CCCL XXII. 

Anfang des zweiten Textblattes, fol. 10: de euer royal . . . 

Am Schluß des Bandes, fol. 38 ov findet sich nochmal eine 
Inschrift im allgemeinen desselben Inhalts mit dem Vermerk: Es- 
cript par Fremin de Reuelle 3 . 

* Vgl. A. Delaborde, a. a. O., Tome II, S. 368. Nr. 48. Vgl. auch 
Palliot : La vraie et parfaite Science des armoiries p. 324. — Desgleichen 
Rietstap : Armorial gene'ral unter « Borselle ». 

a Der betreffende Herr von Borselle kam durch Heirat dazu, seinem 
Wappen das der schottischen Familie Bucham hinznzufUgen. Er bekleidete 
hohe Aemter und war mit den vornehmsten Familien des Landes — und was 
uns mehr interessiert — mit verschiedenen berühmten Bibliophilen verwandt, 
so mit Gabrielle de la Tour, comtesse de Montpensier, und mit Louis 
de Bruges, Seigneur de la Gruthuyse. Vermutlich hinterließ er seine Biblio- 
thek seinem Schwiegersohn Philipp von Burgund, der sie mit einer gleich- 
falls berühmten, von seinem Vater, dem «Grand Bätard Antoine» ererbten 
Sammlung vereinigte. 

* Firmin de Reuelle oder Revelle schrieb 1409 einen Psalter für den 
Herzog von Berry. Vgl. Delisle, a. a. O., S. »35. 
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Das Werk erregte offenbar schon frühzeitig das Interesse von 
Liebhabern; man sieht das aus folgender alten Notiz (vor ca. 100 
Jahren eingetragen), die sich auf dem Vorsatzpapier des Bandes 
findet: «Carolus V. Rex Galliae, dem dieser Codex gehörig ge- 
wesen, liebte die Mahlerei und hatte allzeit einen Mahler, Jean de 
Bourges genannt, bey sich. Pere Montfaucon dans Antiquite fran- 
coisc glaubt, daß er viele Gemähldre in Miniatur gemacht.» — 
Der bekannte Hofmaler Karls V. war Jan van Brügge, Jean de 
Bruges (nicht Bourges) (s. Max Rooses Geschichte der Kunst in 
Flandern, Stuttgart 1914, S. 39 und Woermann, Geschichte der 
Kunst, II. Bd. S 289). Doch besteht natürlich zwischen dem 
Künstler des hiesigen Werkes und dem Jean de Bruges. dem 
Meister der Bibel Karls V. v. J. 1371 jetzt im Haag, Museum 
Mecrmannn Westrccnianum kein Zusammenhang. 


Die Jenaer Hs. des «Livre» des Proprietds des choses» von 
Bartholomäus Anglikus ist, wie wir bereits gesehen haben, schon 
durch Delisle 1 in die Literatur cingeführt. Er erwähnt und be- 
schreibt das Jenaer Exemplar im Zusammenhang mit einer ganzen 
Reihe von Handschriften gleichen Inhalts, die bis auf unsere Tage 
gelangt sind, ohne daß sich eine davon mit dem für Karl V. ge- 
fertigten Original hätte identifizieren lassen. 

Die Hs. trägt im allgemeinen den Charakter der guten Durch- 
schnittsleistung vom Anfang des 1 f». Jahrhunderts. Die reich und 
technisch vorzüglich ausgeführte Randornamentik wurde in ihrer 
Gestaltung schon im Zusammenhang geschildert (s. S. 1 (»). Hinzu- 
weisen wäre noch besonders auf die ganz naturalistische Drolerie 
des vom Hunde verfolgten Hasen, zu dem ein dem Geiste nach 
verwandtes Analogon auf einem burgundischcn Antiphonarblatt 
aus dem 14. Jahrhundert zu finden ist, das Forrer publiziert 
hat*. 

Die Ornamentik am Anfang der einzelnen Kapitel entspricht 
noch ganz der in den Socr/qoer Jahren üblichen und wir finden 
sie so auch noch bei den ganz erstklassigen Handschriften aus den 
ersten beiden Jahrzehnten des 1 5 . Jahrhunderts. Um einige zu 
nennen, sei nur auf den schon genannten zweiten Band der Anti- 
quites Judaiqucs 5 verwiesen. Ebenso finden wir sic im Tercnce 

• Vgl. Delisle, a. a. O., S. 233 — 35 . Auch Lchfeldt, a. a. O , erwähnt die 
1 1 s. auf S. 144. 

2 R. Forrer, Uncdicrte Federzeichnungen und Miniaturen des Mittel- 
alters, L bd., Strasburg 1902, Tafel XI. 

8 Durrieu, a. a. O., Tafel XVI. 
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des Ducs 1 * * * * * * , dort auch die üppigen Filigranbuchstaben über den 
Kapitelanfängen. 

Starke Abhängigkeit vom Traditionellen macht sich naturgemäß 
in den Miniaturen geltend, da die Hs. (vgl. Delisle S. 23 o) zu 
den häufig kopierten Werken der Zeit gehört. Die szenische Ge- 
samtanordnung bewegt sich im allgemeinen noch in den Bahnen 
der 8oer Jahre und die neuen Errungenschaften des i 5 . Jahrhun- 
derts äußern sich mehr in Einzelheiten. So entwickeln sich die 
Szenen noch vor dem traditionellen schachbrettartig gemusterten 
oder durch Ranken verzierten Hintergrund in der geschilderten 
reliefmäßigen Aneinanderreihung der Figuren. Das Landschaftliche 
nimmt aber schon einen ziemlich breiten Raum ein (s. die Schöp- 
fungsbilder der Fische und Vögel, und der Tiere, fol. 9) und mehr- 
fach finden wir einen Streifen Himmel sich von oben herabsenken 
(vgl. die Miniatur der Hs. der Problemata des Aristoteles, Kap. 3 , 
S. 28). Auf einem Blatt ist der gemusterte Hintergrund schon ganz 
weggelasscn, auf fol. 217 V, wo es sich um die Wiedergabe einer 
Landschaft ohne alle figürlichen Zutaten handelt. 

Das in vier Szenen eingeteilte Titelblatt hat seine Vorbilder 
in den landläufigen Schöpfungsszenen der Bibeln. Auf Szene 1 
sehen wir die Erschaffung der Gestirne, auf 2 die der Fische und 
Vögel, auf 3 die der Tiere (unter denen das übliche Einhorn 
nicht fehlt), während die 4. sonst die Erschaffung der Eva dar- 
stellend, dem Dedikationsbild weichen mußte. Dafür wird die 
Erschaffung der Eva nicht ganz passend vor Kap. 3 , fol. 27 an- 
gebracht *. 

Um Beispiele solcher Schöpfungsszenen anzuführen, sei hin- 
gewiesen auf die Titelblätter dreier Handschriften der Cite de Dieu, 
die de Laborde abbildet 8 . Bei aller stilistischen Verschieden- 
heit ist doch das Traditionelle in dem Gestus des Gottvaters, der 
Sonne und Mond erschafft, zu erkennen, dasselbe gilt für die 


1 Henry Martin, Le Terence des Ducs, Paris 1907. 

* Delisle interpretiert diese Darstellung entsprechend dem Inhalt des 

Kapitels mit den Worten: Figure de l’äme que Dieu fait entrer dans le corps 

humain. Diese Auslegung dürfte eine irrige sein, denn es handelt sich tat- 

sächlich um die denkbar typischste Form der Darstellung für die Erschaffung 
der Eva. 

* Vgl. A. de Laborde, a. a. O., Tafel VI, a) Brit. Mus. Ms. add. 1 5 34.5. 

f. 3 v. ca 1370—77. — b) Coli. H. Yates Thompson Ms. 80, f. 1 ca i 38 o. — 

c) Bibi. Nat. Ms. 2391a, L 2 r. Livre XI, ca 1376. 
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Darstellung der Erschaffung der Eva, für die es eine unzählbare 
Menge typischer Beispiele gibt *. 

Auch sonst finden sich in den Darstellungen Züge, die auf 
überlieferte Vorbilder zurückgehen, so in dem Sturz der bösen 
Engel, fol. 1 6, der sich in einer qualitativ unter der Jenaer Hs. 
stehenden Abschrift des gleichen Werkes in ganz ähnlicher Form 
findet (früher Sammlung Rosenthal, Phot. Riehn und Tietze, 
München R. 144 *). Dasselbe gilt für die Gruppe der Tiere, fol. 3 to 
(Phot. R. u. T. R. 1 5 1 ) oder für die Vorlesungsszene über den 
Erdglobus fol. 2o5 v . (Phot. R. u. T. R. 147). Am auffallendsten 
ist die Analogie der Anordnung bei der Wiedergabe der vier Le- 
bensalter, fol. 90 v. (Phot. R. u. T. R. 157), wo Unterschiede 
überhaupt nur inbezug auf die Tracht und das Gehabe der ein- 
zelnen Gestalten zu bemerken sind. Besonders interessant wird das 
im Hinblick auf den kreiselspielenden Knaben, der zunächst dazu 
verleiten könnte, von erstaunlicher Naturbeobachtung zu sprechen, 
während er sich durch einen solchen Vergleich ohne weiteres als 
beliebter und vielfach wiederholter Skizzenbuchtypus erweist. 

Ganz in der Anordnung, wie sic uns im Brunetto latini begeg- 
nete, sind die Szenen der Professoren mit den Schülern gehalten. 
Die Uebereinstimmung geht bei aller qualitativen Verschiedenheit 
im Einzelnen so weit, daß wir sogar den gleichen, dort bei der 
Beschreibung des Thronstuhls erwähnten, Wechsel in der Gc- 
sichtsvorstellung bemerken können. (Vgl. S. 18). 

Die einzelnen Miniaturen ihrem Inhalt nach sowohl bei Delisle 8 
als bei Lehfeldt 4 aufgezählt, sind außerordentlich geschmackvoll 
inbezug auf die Farbe. Allerdings ist die Frische der Farben, wie 
sic die Valerius-Hs. zeigt hier gemäßigt ohne daß dadurch etwas 

1 Es seien hier nur erwähnt: ein Wandgemälde im Kloster Wienhausen 
Abb. in Burgers Handbuch der Kunstwissenschaft Deutsche Malerei Bd. t, 
S. 11, daselbst auch die Abb. einer Pariser Miniatur des i 3 . Jh., ferner auf 
S. 167 ein Blatt der Wenzelbibel; oder Lichtwark: Meister Bertram (Hamburg 
19öS) Abb. S. 201 ; oder Wulff: Altchristliche und Byzantinische Kunst S. 53 o 
und 573 (H. d. R. V.). 

* Der jetzige Besitzer dieser Corbechon-Hs. ist unbekannt. Doch sind 
die bei Riehn u. Tietze, München, gefertigten Photographien der illuminierten 
Blatter zum Vergleiche ausreichend. Die Hs. steht inbezug auf die Art der 
Schrift und Ornamentik sowie der szenischen Anordnung der unseren so 
nahe, wie immer zwei Werke einander stehen stehen können, die trotz großer 
qualitativer Verschiedenheit auf ein gemeinsames Vorbild zurückgehen, das 
leider nicht nachweisbar ist. 

8 Delisle, a. a. O., S. 233 . 

4 Lehfeldt, a. a. O., S. 1441. 
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von dem Reiz verloren gegangen wäre, und zeigt als Haupttöne 
ein helles Kobaltblau, das allerdings in den Himmelspartien durch- 
weg übermalt ist (nicht so in den Figuren), daneben ein stark ins 
Bräunliche spielendes helles Rot und ein stumpfes Giün in hellerer 
und dunklerer Abstufung. Belebt sind diese besonders im letzten 
Drittel des Bandes etwas trocken gegebenen Töne durch sparsam 
verteiltes hellleuchtendes Zinnoberrot, Gold und Weiß. 

In der Sorgfalt der Ausführung zeigt sich ein gewisser Wechsel, 
der in diesem Falle weniger auf verschiedene Künstlerhände als 
auf spätere Restauration zurückzuführen ist. Es ist wohl sicher, 
daß die ziemlich flüchtig mit Federzeichnung übergangenen Partien 
(s. besonders die Köpfe auf fol. 16, fol. 137, die Engel auf fol. 
169 V, die Landschaft auf fol. 217 v) später restauriert sind, 
während andere Teile (z. B. das Titelbild) zwar auch schon leicht 
verdorben, doch noch gut die Feinheit der ursprünglichen Ausführ- 
ung erkennen lassen. Die Gewandmotive gehen offenbar, auch wo es 
sich um modische handelt, (über die Mode vgl. S. 3t) auf gute 
Vorbilder zurück, denn es sind kaum unlogische Stellen in der 
Wiedergabe des reichen Gefältels nachzu weisen. Die Köpfe sind, 
soweit sie rieht durch die spätere Erneuerung verdorben sind, in 
alter grisailleartiger Technik mit rötlichweißem Licht und grau- 
braunen Schattentönen ausgeführt. Dieses Nachleben einer alten 
Technik in einzelnen Rudimenten verbindet das Werk einerseits 
mit der Handschrift der Problemata des Aristoteles der Jenaer 
Bibliothek, mit der sie ja auch in der Anordnung des Gesamtbildes, 
auch manchmal in der Gewandbildung manches Gemeinsame hat 
und andererseits mit zwei Werken aus dem 14. Jahrhundert, mit 
denen sie wichtige nicht zu verkennende stilistische Verwandt- 
schaften im Einzelnen aufweist. 

Es ist das zunächst ein Blatt aus der Barrois Collection *, bei 
dem eine nahe Verwandtschaft in dem Gewandstil des Christus 
dort (s. mittleres Bild) und des Gottvaters hier (s. bei der Er- 
schaffung der Tiere) sich nicht verkennen läßt. Freilich soll damit 
nicht gesagt sein, daß zwischen beiden Werken ein tatsächlicher 
Zusammenhang herrsche, aber 'immerhin sind gleiche Vorbilder 
für beide anzunehmen. Enger ist die Zugehörigkeit zu der oben 

1 The Ashburnham Library Catalogue ot the Portion of the famous Col- 
lection of Manuscripts, the Property of the Rt. Hon. The Earl of Ashburn- 
ham known as the Barrois Collection. London 1901. S. 98, Nr. a63. La 
Genesi de Nostre Dame Sainte Marie par pretre Herman (Chanson en 
Roumain). 
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schon genannten Ms. der Sammlung Rosenthal «Les ditz moraulx 
des philosophes . . .» (s. S. 21 Anm. 3 ), wo z. B. bei der Figur 
des Titelblattes dieser Hs. und der Professorengestalt in der Jenaer 
Hs. auf fol. 245. v. tatsächlich von enger Verwandtschaft gesprochen 
werden kann. In der ganzen Bildung dieser beiden Sitzfiguren, 
in der Art, wie die Kniepartien gegeben sind, in den am Boden 
nach beiden Seiten auslaufenden Zipfeln der Gewandung sind Züge 
von enger Zusammengehörigkeit zu bemerken, ebenso in der Figur 
des Knienden hier und in der Gestalt des Corbechon auf dem 
Titelblatt der Jenaer Hs. Auch in den Kopftypen zeigt sich manches 
Verwandte: Außerordentlich ähnlich sind die des Philosophen auf 
dem Titelblatt der Rosenthal-Hs. 1 und der des nach rechts sich 
wendenden Kavaliers auf fol. 90 v. der Jenaer Hs. und ebenso 
der Kopf des Knienden dort und der des ersten Schülers auf fol. 
245 v hier. 

Bei all diesen Zügen, die das Werk in engsten Zusammenhang 
mit den überlieferten Darstellungsformen setzen, finden sich zahl- 
reiche Momente, die es mit den Schöpfungen des ersten Jahrzehnts 
des i 5 . Jahrhunderts verbinden und Delisles Datierung in diese 
Zeit bestätigen. 

In der minutiösen Genauigkeit, mit der die Bäume auf fol. 
169 v. die Fische, Vögel und Vierfüßler auf dem Titelbild oder 
auf fol. 9?» u. a. gegeben sind, nähert sich der Künstler einem er- 
heblichen Maß von Naturalismus. Es ist das ein Zug, der das 
Werk mit dem so berühmten Livre de la chasse des Gaston Phebus 
comte de Foix verbindet, das die Pariser Nationalbibliothek be- 
sitzt* ; hier wie dort tritt in der Darstellung einer freien hügeligen 
Landschaft mit Burgen, Städten und Dörfern unter freiem Himmel* 
das gleiche Streben nach größerer Naturwahrheit in die Erscheinung. 
Charakteristisch ist, daß in beiden Werken nur bei dieser einen 
Darstellung der gemusterte Hintergrund völlig fehlt, während er 

• Die Hs. soll dem Kreis des Jacquemart de Hesdin nahe stehen. Dies 
ist wohl möglich, kann aber hier nicht entschieden werden. Jedenfalls ist zu 
sagen, dal die Jenaer Hs. wohl manches auf Umwegen auch von diesem Kreis 
erhalten hat. Aber eine engere Verbindung ist nicht herzustellen. Zu Jacque- 
mart de Hesdin vgl. Fondation Eugene Piot. Monuments et Me'moires, 
Tome 3 . Paris 1896. S. 71. R. de Lasteyrie, Les miniatures d’Andre Beau- 
neveu et de Jacquemart de Hesdin. 

* Paris. Bibi. nat. Dep. des Mss. livre de la chasse par Gaston Phebus 
comte de Foix. Ms 616 du fonds franc. Paris 1909. 

8 Vgl. livre de la chasse, a. a. O., Tafel XI (fol. 26 v.) u. fol. 217 v. der 
Jenaer Hs. 
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bei den Übrigen noch immer mit seinem Schachbrett-, Rautetl- 
oder Rankenmuster die bestimmende Folie abgibt 1 .- 

Mit diesem Streben nach naturalistischer Gestaltung der land- 
schaftlichen Einzelheiten verbindet sich das Streben, auch die 
Menschen in Tracht und Gehabe der Wirklichkeit nachzubilden ; 
so kommen wir zu den modisch gekleideten Kavalieren auf fol. 
90 v., die ihre nächsten Verwandten in einem anderen nicht minder 
berühmten Werk haben, dem Terence des Ducs. Doch gehen 
offenbar auch die modisch gekleideten Gestalten des Jünglings und 
des Mannes bei der Darstellung der vier Lebensalter (fol. 90 v.) 
nicht auf ein Studium der Natur, sondern auf Vorlagen zurück. 
Auf das Typische des kreiselspielenden Knaben für die Darstellung 
des Kindesaltars wurde bereits hingewiesen, für die Gestaltung der 
Männertypen fällt die starke Verwandtschaft mit den Figuren des 
Terence des Ducs* ohne weiteres ins Auge. Der breitbeinig da- 
stehende Mann, der so eifrig mit gestikulierenden Händen dem 
Alten sich zuwendet, hat ebenso unbedingt wie sein rechter Nach- 
bar etwa von dem Gehabe der Schauspielergestalten, wie wir sie 
bei Martin auf Tafel II, Szene 5 u. 8 ff sehen. Die Tracht scheint 
auf den ersten Blick auffällig übereinzustimmen — hier wie da 
sehen wir den «surcot demi-long», der am unteren Saume wie am 
Rande der weiten Aermel ausgezaddelt ist, sehr ähnlich ist auch 
die Kopfbedeckung in ihrer Silhouette, und die Fußbekleidung; 
anderseits sind große Unterschiede unverkennbar, die die beiden 
Werke um etwa 20 Jahre auseinanderrücken. Daß Modekavaliere 
dargestellt sein sollen, geht ohne weiteres aus der Tracht hervor, 
cs ist aber nicht die große Mode um 1400, sondern die um i38o 
gegeben. So erklären sich die gegenüber den Gestalten des Terence 
übertrieben langen Schnabelschuhe (die poulainc = Schnabelschuhe 
erreichten ihren Höhepunkt zwischen 1370 und 90 s ). Zur selben 
Zeit trug man den von der Sendelbinde lang herabhängenden 
Zipfel — während das mi-parti, das im Terence selten fehlt, noch 
nicht aufgekommen war. Auch die Tracht des alten Mannes ist 
typisch für die Zeit Karls V., obwohl sie sich sehr lange fast un- 

1 Besonders zu beachten fol. 24 3 v., wo an den Endungen der Ranken 
des Hintergrundes die farbenprächtigen Steine eingelegt erscheinen, Uber die 
der Professor Vortrag hiilt. 

2 Henry Martin, La Terence des Ducs, Paris 1907. 

8 Vgl. Viollet-le-Duc, Histoire de l’Habitation hutnaine depuis le temps 
prehistorique jusqu ’4 nos jours. Paris 1876, und E. R. Weiss, Kostümkunde. 
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verändert erhält. Als Musterbeispiel für den Mantel, der nur aul 
dem rechten Arm geöffnet und hier durch drei Spangen oder 
Knöpfe gehalten wurde, wird von Viollet-le-Duc (Bd. IV, S. 22) 
der Mantel Karls V. «sur le frontispice d’un manuscrit de la bibl. 
nat. intituld: Livre des Propri&es des choses», also nach einer 
frühen Corbechon-Hs. abgebildet. Auch der Jüngling ist ein 
Elegant nur im Sinne des Jahrzehnts zwischen 1370 und 80. 
Sein Hut (vgl. Viollet-le-Duc, Bd. 3 , S. 127), der sich im Te- 
rence des Ducs gar nicht mehr findet, und auch das Wams, ist 
nach Viollet-le-Duc niemals allzu gebräuchlich gewesen und nach 
1376 nicht mehr von Modekavalieren, sondern nur mehr von 
«Ecuyers, pages, sergents, varlets etc.» getragen worden. So 
sind offenbar auch diese Gestalten nicht im Sinne der Zeit um 
1400 verändert, sondern vermutlich in ihrer charakteristischen 
Ausprägung aus der Original Corbechon-Hs. übernommen worden. 
Dem Geiste nach gehört das Jenaer Exemplar der Hs. deshalb 
doch im weitesten Sinn in den Kreis der Terence-Hs., soweit 
es sich um weltliche Darstellungen handelt. 

In eben dieten Kreis setzt H. Martin 1 eine allgemein bekannte 
und oft erwähnte Corbechon-Hs. der Pariser Nationalbibliothek 
(Ms. fr. 9141). Trotzdem ist ein Zusammenhang mit unserem 
Exemplar weder in formaler Beziehung noch in der Auffassung 
der einzelnen Szenen zu konstatieren. So. z. B. ist in der Pariser 
Hs. vor dem Kapitel über die Mineralien ein Juwelenhändler dar- 
gestellt, der dem Herzog v. Berry seine Steine vorlegt *, die 
Schülerszenen sind dort gleichfalls in völlig neuer Weise aufgefaßt 
und das Werk ist im Sinne der Zeit kurz nach 1400 ebenso 
modern, als das Jenaer Exemplar an den Traditionen der für 
Karl V. gefertigten Originalhs. festhält, wenn auch in manchen 
charakteristischen Einzelheiten der Einfluß des neuen Jahrhunderts 
nicht zu verkennen ist. 

1 Vgl. Henry Martin, a. a. O. 

* P. Durrieu, Le Maitre des Heures du Marechal de Boucicaut, Paris 
1906, Abb. S. 39. 
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V. 

M. Gallica f. 86. 

Legende doree. 

Diese französische Uebersetzung der Legenda aurea des Jacobus 
de Voragine ist besonders bemerkenswert, durch den Anhang der 
«unlängst neu aufgefundenen Lebensgeschichten der Heiligen der 
neuen Festtage», die im Jahre 1402 von einem Maistre en th£o* 
logie de l’ordre des Carmes übersetzt wurden (vgl. fol. 307). 
Während wir über den Uebersetzer des älteren Teiles hier nicht 
entscheiden können, ergibt sich als Bearbeiter des Anhangs der 
Karmelitermönch und Magister der Theologie Jean Golein. Jean 
Golein, von 1369 an häufig als Uebersetzer besonders für Karl V. 
erwähnt, starb 1403. Delisle 1 führt seine Hauptwerke historischen, 
theologischen und pädagogischen Inhalts an, dabei erwähnt er als 
letztes den Anhang an die legenda aurea, wie er sich im Ms. 
franc. 57 der Genfer Bibliothek findet, mit der den älteren Teil 
abschließenden Inschrift: «Intitulacions des festes nouvelles trans- 
latees de latin en francois par Jehan Golain». — Die Jenaer Hs. 
zeigt am Anfang des Inhaltsverzeichnisses des Anhangs die In- 
schrift: «Festes nouvelles selon l'usage de Paris translates de latin 
en francois par le maistre en theologie de l’ordre de nostre dame 
du carme. 1401.» Aehnlich lautet die Inschrift auf fol. 307. — Es 
dürfte wohl nicht zu gewagt scheinen, den Maistre en Theologie 
de l’ordre des Carmes mit Jean Golein zu identifizieren, zumal 

‘ Delisle, a. a. O., S. 94 1. 
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ja noch die zeitliche Uebereinstimmung hinzukommt. Den Namen 
hat der Schreiber unserer Hs. wohl für überflüssig gehalten, da 
der berühmte Magister und Karmeliter allgemein bekannt gewesen 
sein dürfte. 


Bibliographische Beschreibung der Hand- 
schrift. 

Der guterhaltene Pergamentband enthält 367 beschriebene 
Blätter (Größe 38 : 28, b cm, auf jedem Blatt 46 Zeilen in zwei 
Kolumnen). 

Die Hs. ist wie die vorhergehende Corbechon-Hs. in purpur- 
roten Samt gebunden mit je fünf Bronzebuckeln auf den Deckeln 
und zeigt ein ähnliches Schließenansatzstück in Wappenform mit 
dem eingravierten Wappen, das wir als das kombinierte der Familien 
Bucham und Borselle identifizieren konnten (vgl. S. 25). 

Die Schrift beginnt auf fol. 2 mit einer Einleitung, an die sich 
das Inhaltsverzeichnis anschließt. 

Fol. 6 beginnt der Text mit der Legende der Geburt Christi : 
Cy apres sensuit Lavenement notre Seigneur . . . 

Fol. 7 zweites Blatt des Textes beginnt mit: et enscigna nou- 
velles choses. 

Fol. 307 Beginn des Anhangs s. oben. 

Letztes Blatt fol. 367 beginnt mit: ou irtoys de septembre, 
letztes Wort: Datum, nichts weiter. 

Die quantitativ sehr reiche malerische Ausgestaltung des Ban- 
des hebt sich an Qualität nicht über den Durchschnitt, bietet aber 
trotzdem genug des Interessanten und ist ein vortreffliches Beispiel 
für die italienisierende Gruppe der französischen Miniaturmalerei 
im Anfang des i5. Jahrhunderts. 

Die Randornamentik weicht von der der vorher besprochenen 
Werke einigermaßen ab, wenn wir es auch nicht mit einer prin- 
zipiell neuen Gestaltungsweise zu tun haben. Die Füllung des 
ganzen Blattrandes mit einer farbenprächtig bunten, wie Edelsteine 
leuchtenden Rankenmasse gebunden an strenge geradlinige Bänder, 
die horizontal und vertikal die Zeilenkolumncn umgrenzen, ist auch 
hier das bestimmende Moment — es fehlen aber die kräftigen Stech- 
blattranken, die so organisch aus den Vertikalen herauswuchsen 
und ihnen auch rein quantitativ das Gleichgewicht hielten. Hier 
sind sie ersetzt durch haarfeine Ranken in sauberster Ausführung, 
an denen unendlich zierliche Dornblättchen sitzen und — das ist 
wohl als Zeichen eines gewandelten Geschmacks am wichtigsten — 
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ganz naturalistische, meist kreuz- oder glockenförmige bunte Blürri- 
chen 1 . Es soll dem Reize dieses Blattes nicht Abbruch getan 
werden, es soll auch kein Werturteil abgegeben werden durch 
den Hinweis auf den von Grund auf veränderten Geist, der das 
Ganze gestaltet. In älterer Zeit hätte man den Kontrast, der zwi- 
schen den dicken, kräftigen, bandartigen Umrahmungen (in denen 
sich auch noch Fragmente der älteren knolligen Stechblattzwischen- 
stücke erhalten haben) und den filigranartig feinen Ranken besteht, 
sicher störend empfunden, und hätte getadelt, daß die Ranken auf 
dem rechten Rand nicht mit dem Vertikalbalken sinnlich verbunden 
sind, sondern nur angeheftet oder angesteckt erscheinen. Das um 
die Jahrhundertwende erwachende Naturgefühl drängt wie allent- 
halben um diese Zeit, so auch hier, das Gefühl für einen strengen 
Stil mehr und mehr zurück. 

In den übrigen ornamentgeschmückten Blättern tritt dieser 
Gegensatz weniger stark hervor, so bei Blatt 2 (Einleitung) und 
dem ‘Anfangsblatt der Heiligengeschichten des zweiten Teiles, noch 
weniger vielleicht bei den kleinen Ranken, die von den einzelnen 
Anfangsbuchstaben ausgehen, obwohl auch hier der Unterschied 
zwischen den in den traditionellen krältigen Formen der Alteren 
Zeit gebildeten Buchstaben und den überzarten Ranken recht 
sinnfällig in Erscheinung tritt. Ein gutes Vergleichsstuck ist in 
diesem Falle der Codex Gal. III der Münchener Hof- und Staats- 
bibliothek, gleichfalls eine Legenda aurea in französischer Ueber- 
setzung aus etwa derselben Zeit*. 

Was die einzelnen Darstellungen anbetrifft, so kann darauf 
mit Rücksicht auf die große Zahl — die Handschrift enthält 66 
größere und kleinere Miniaturen — nicht eingegangen werden. Es 
brauchen nur etliche der meist sehr stereotyp aufgefaßten Szenen 
herausgegriffen werden, um die Hs. einem bestimmten Kreise ein- 
zuordnen. 

Am häufigsten finden wir den betreffenden Heiligen, durch 
Attribute mehr oder weniger deutlich gekennzeichnet, auf grünlich- 
gelbem Boden stehend, aus dem sich rechts und links ein Fels 

» Vgl. einige sehr fihnliche Blatter in den oft genannten Antiquitls Ju- 
dalques, s. P. Durrieu, Tafel DL 

* Siehe Leidioger. a. a. O., Nr. i5o Cod. Gail. III. Legende des Saints. 
Französischen Ursprungs. Mit 225 Bildern sowie Initial- und Randverzier- 
ungen aus der Mannheimer Hofbibliothek. — Das alte Titelblatt dieser Hs. 
ist leider verloren gegaegen. 
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mit Baum erhebt. Meist sind die Felsen von links nach rechts 
oben gerichtet und es wirkt fast wie eine Erlösung, wenn man 
von fol. 168 ab das Schema manchmal geändert findet und die 
Felsen sich gegeneinander oder gar nach links emporstrecken. 
Diese charakteristischen Felsformationen ebenso wie die Bäume, 
die in ihrer Kleinheit in keinem Verhältnis zur Größe der Figuren 
stehen, gehören zu den häufigsten Motiven, man kann fast sagen, 
zu den unentbehrlichen Requisiten der damaligen Landschaftsdar- 
stellung. Wir finden sie in ähnlicher Art fast in allen französischen 
Miniaturhandschriften aus der Zeit um 1400 und nachher. So be- 
gegnen sie uns in mehr oder weniger geistvoller Verwendung, 
manchmal auch sehr fein im Gesamtorganismus des Bildes ver- 
arbeitet in den Grandes Heures de Rohan *, im Livre de la chasse, 
im Livre des Merveilles du Monde* und zahlreichen andern und 
sind in gleicher Ausprägung auch in die deutsche Kunst der ersten 
Hälfte des i 5 . Jahrhunderts übergegangen. Allerdings macht es 
sich der Künstler selten so bequem wie der Illuminator unserer 
Hs., der auf fast jegliche Variation verzichtet. 

Bei manchen Szenen wo ihm die Andeutung von Häusern 
oder Innenräumen nötig schien, wie bei der Geburt (fol. 18 v.), 
beim Pfingstfest (fol. 118 v.), der Beschneidung (fol. 3 i v.) oder 
bei dem Tod der Maria (182 v.) finden wir Architekturfragmente 
verwendet, die auf Italien hindeuten und kommen so zu dem 
Punkt, wo die Hs. einiges Interesse gewinnt. Die Halle der Be- 
schneidung geht ebenso unzweifelhaft auf italienische Vorbilder zu- 
rück wie der Stall der Geburtszene auf fol. i8v*, oder die Anord- 


1 VgL P. Durrieu, Le maitre des «Grandes heures de Rohan» in Revue 
de l’art incien et moderne. 1912, S. 173. 

* Bibi. nat. D£p. des Mss. Livre des Merveilles du Monde. Ms. fran$. 
2810 der Pariser Nat. Bibi. Paris 1909. 

Vgl. dazu auch P. Durrieu, Le Musee Jacquemart-Andre zwischen 
S. 74 und 75. 

• Aehnliche dllnnsSulige Architekturen finden sich in Italien allenthalben, 
so bei Giotto, bei Duccio und den frühen Sienesen. Die Halle der Beschnei- 
dung ist vorgebildet u. a. auf einem Altar des Bartolo di Fredi (Academia 
Siena) Abb. in Studien zur Kunstgesch. d. Auslandes Heft 5 i, Taf. 20; der 
Stall der Geburtsszene z. B. bei Giotto und seinem Kreis, sowohl in der Arena- 
kapelle zu Padua, als auch in der Unterkirche von S. Francesco in Assisi. 
Natürlich ist es nicht angängig, irgendwelche direkte Zusammenhänge zu kon- 
rtruieren bei einem Motiv, das derart häufig in Italien, Frankreich, Deutsch- 
land und Böhmen vorkommt,, doch ist bekanntlich Italien Air die letztgenann- 
ten Länder zum Vermittler solcher noch im ersten Jahrtausend aufgekommener 
Genremotive geworden. 
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nung des Pfingstbildes dessen italienische Ahnen genugsam bekannt 
sind (vgl. z. B. Lorenzettis Ultima Cena in S. Francesco in Assissi 
in seinem unteren Teil). Der gleiche Einfluß läßt sich bei der 
Farbsteilung wahrnehmen. Die groben Kontraste der Deckfarben, 
die harte Nebeneinanderstellung von Rot (das leuchtend gelb- 
rot im Licht und blaurot im Schatten erscheint) und einem 
starken Kobaltblau und Weiß erinnert an Kontraste, wie wir sie 
von italienischen Trecentobildern gewohnt sind; das Gelbgrün 
des Bodens und die grauen, rosa und hellvioletten Zwischentöne 
verstärken diese Gegensätze eher als daß sie zwischen ihnen ver- 
mittelten. Die instruktivsten Vergleichsstückc dürften in diesem Falle 
die Werke der Fra Angelicoschule bieten. 

Gleichsam in Widerspruch zu all dem steht der schachbrett- 
artig gemusterte Hintergrund, der bei keiner Szene fehlt und das 
Werk ebenso wie Ornamentik, Text und Schrift nach Frankreich 
vcrw'eist. Der Widerspruch löst sich, wenn wir uns vergegenwär- 
tigen, wie stark dort um diese Zeit neben dem niederländischen 
der italienische Einfluß war, der zwar zu allen Zeiten bestand, 
aber am Anfang des Jahrhunderts wieder besonders hervortritt. Fin- 
den wir doch Jacques Coene, einen der bekanntesten französischen 
Illuminatoren dieser Zeit, dessen Stil durch den stark anfallenden 
italienischen Einschlag gekennzeichnet ist, bis 1404 als Dombau- 
meistcr in Mailand und einer seiner Schüler oder besser Nach- 
ahmer wird wohl die Miniaturen der Jenaer Hs. ausgeführt haben, 
denn die Beziehungen beschränken sich nicht auf die obengenannten 
mehr äußerlichen Züge, wir können die Nachbildung Coeneschcr 
Figuren- und Gestalt ungsschemata direkt nachweisen. Nehmen wir 
die Verkündigungsszene der Jenaer Hs. (fol. 79) und vergleichen 
sic mit den Verkündigungsszencn der beiden Stundenbücher, die 
dem Coene zugeschrieben werden 1 , so sehen wir, daß die Maria 
wenn auch einigermaßen mißverstanden in'Faltengcbung und Geste 
der im Livre d’heures No. 10767 nachgebildet und der Verkün- 
digungsengel dem zweiten Livre d’heures No. 1 io5 1 'entnommen ist. 

Freilich ist von dem ursprünglichen Reichtum dieser meister- 
haft ausgeführten Stundenbücher bei der Jenaer Hs.Jnichts zu be- 
merken, aber die einfach geschwungene Linie der Außensilhouette 

1 J. van den Gheyn. S. J. Deux livres d’heures (Nr. 10767 et 1 1 0 5 1 
de la Bibi. Royale de Belgique, attribues ä l’Enlumineur Jacques Coene, 
Brüssel 1911. 
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beider Marienfiguren, die in einem Zug vom- Fuß bis zur Schulter 
läuft und rechts noch in dem Oval des Gesichtes sich fortsetzt, 
ist so charakteristisch, daß die Uebereinstimmung nicht zufälliger 
Natur sein kann. Dasselbe gilt für die charakteristische Falte 
zwischen den Knieen, die von oben allmählich ansetzend sich am 
Boden in zwei Enden teilt. Allerdings ist auch dies .Motiv, bis cs 
in die Jenaer Hs. gelangte, ziemlich verdorben und mißverstanden. 
Auch der charakteristische Wechsel zwischen hell und dunkel in der 
Gewandung der Engel hier und dort, die ja auch in der Haltung und 
Stellung der Flügel, die in einer Kurvender Rückenlinie parallel 
laufen, so viel Verwandtes haben, verstärkt das Moment der Achn- 
lichkeit, nicht zuletzt auch das Fortleben des traditionellen Schach- 
bretthintergrundes bei beiden Werken und das Motiv des Viertel- 
kreises links oben, in dem der Gottvater erscheint (Nr. 1 1 o 5 1), in 
der Jenaer Hs. allerdings nur angedeutet, nicht ausgeführt, sogar 
in den Gesichtstypen glaubt man noch einen Schimmer des Meister- 
werkes zu erkennen. 

So ließen sich noch manche verwandte Züge hinzufügen. Hin- 
zuweisen wäre z. B. auf die Mariengestalt der Flucht nach 
Aegypten im Stundenbuch Nr. 10767, die nahe an die auf der 
Anbetungsszene auf fol. 34 zu setzen wäre, (in dem weichen Hin- 
dämmern der Gestalten und dem sanften Linienfluß der Gewandung 
stehen beide Werke zweifellos in Zusammenhang) oder auf die 
beiden Apostel Petrus und Paulus ebenda, die in der lethargischen 
Ruhe ihres Dastehens so sehr an die Gestalten der Jenaer Legende 
doree erinnern und deren Kopftypen hier ebenso wiederkehren wie 
die charakteristische Fahengebung ihrer Gewänder. Auch soweit 
es sich nicht wie in der überwiegenden Mehrzahl nur um stehende 
Heiligenfiguren handelt, ist die Anordnung der einzelnen Szenen 
denkbar traditionell. Der schon erwähnte Cod. Gail. III der 
Münchener Bibliothek, der recht frisch in den Farben und sorg- 
fältig in der Ausführung ist, steht zwar stilistisch dem Livre des 
Merveilles 1 nahe, gehört also einer völlig anderen Gruppe an, 
bietet aber gerade deshalb Gelegenheit zu besonders instruktiven 
Vergleichen ; denn trotz der stilistischen Verschiedenheit der beiden 

1 Vgl. dazu besonders fol. 173 v. inbezug auf Mas Landschaftliche mit 
«Merveilles» fol. 1 58 , inbezug auf gegenständliche Einzelheiten wiedas in den 
Merveilles oft in gleicher Form vorkommende Schiff oder die Architekturen 
fol. 3 io mit fol. 181 der Merveilles u, a, m. 
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Codices läßt sich in der Anlage zahlreicher Szenen das gleiche 
Grundschema erkennen, angeführt sei nur: die Enthauptung des 
Johannes, die Bekehrung Pauli und die Auferstehung Christi. 

Ueber das Titelbild der Jenaer Hs. auf fol. 5 V . ist wenig zu 
sagen. Wenn auch groß angelegt und fast das ganze Blatt füllend, 
steht es doch künstlerisch auf der gleichen Stufe wie die Miniaturen 
kleineren Formates. Ueber der unzähligen Menge der Heiligen 
angedeutet durch ein wogendes Meer von Heiligenscheinen, die 
mehr als das untere Drittel der Bildhöhe einnehmen, erheben sich 
die gewohnten Felsen und Bäume. Darüber schwebt unter einem 
von Engeln getragenen Baldachin ein riesiger sofaartiger Thronsitz, 
auf dem Christus und Maria Platz genommen haben, vor dem 
üblichen Schachbretthintergrund. Das Schematische solcher Dar- 
stellungen ist allzusehr in die Augen fallend, als daß noch weiter 
darauf einzugehen wäre. 

So stellt sich der malerische Schmuck dieser Hs. als ziemlich 
handwerksmäßige Leistung aus dem ersten Jahrzehnt des 1 5. Jahr- 
hunderts dar, gewinnt aber dadurch an Interesse, daß er ganz 
offenbar von einem Nachahmer Jacques Cocnes herrührt. 
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M. Gallica f. 88. 


Französische Ueberset/. ung des Valerius 

Maximus. 

II. Teil. 

Wie oben schon erwähnt wurde, hat Simon de Hesdin die 
Uebersetzung der facta ct dicta memorabilia romanorum des Va- 
lerius Maximus nur bis zum Abschluß des 7. Buches geführt. Die 
Uebersetzung der letzten zwei Bücher (des 8. und des 9.) besorgt 
der Magister der Wissenschaften und der Theologie Nicolas de 
Gonesse der 1401 das Werk für den Herzog v. Berry, den 
Bruder Karls V., vollendete, wie cs durch die Inschriften am An- 
fang des Inhaltsverzeichnisses (fol. 2) und am Schluß des Bandes 
ausdrücklich vermerkt ist. Hier lesen wir auf fol. i 54 v . : Par 
layde de dieu sans laquelle nulle chosc nest droitement commencce 
ne prouffitablcment continucc |nc menee a fin / est la translacion 
de Valerius Ic grant terminee / laquelle commenca tresreverend 
maistre / (fol. 1 55 ) maistre Simon de Hesdin / maistre en theo- 
logie / religieux des hospitaliers de saint Jehan de Jherusalem / qui 
poursievy Jusques au VII livre ou chapitre des stragemes et 1 c 
laissa des la en avant Jusques en la fin du livre Je nicolas de 
gonesse maistre en ars et en theologic ay poursievy ladicte trans- 

1 Vgl. Gustav Gröber. Grundrif d. roman. Philol., a. Bd , a. Abt., 
S. 1071. 
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Iacion au möins mal quc Jay peu du commendement et ordonnance 
de tresexcellent et puissant prince monseigneur le duc de berry et 
dauvergne conte de poitou de coulongne et dauvcrgne a la re- 
queste de Jacquenny courau son Tresorier / Et ne doubte mie 
que mon stille de translateur nest mie si bei ne si parfait comme 
est cellui de devant / mais Je prye a ceulx qui le liront quilz me 
pardonnent / Car je ne suy mie si expert comme II cstoit / Et 
fut finee lan quatre eens et ung la veillc de monseigneur michiel 
l’archangele. Laus deo Explicit. 

Die Anfangsworte auf fol. 2 besagen im wesentlichen dasselbe. 


Bibliographische Beschreibung der Hand- 
schrift. 

Das auf fast fehlerfreies Pergament geschriebene Werk enthält 
im Ganzen 1 55 Blätter von ca. 36x27 cm Größe. — Jedes Blatt 
ist in der gewohnten Weise in zwei Kolumnen von je 42 Zeilen 
geteilt. 

Der fast ganz schmucklose Rindsledereinband zeigt zwei 
Schließen und auf jedem Deckel vier kleine Broncebuckel. 

Die Schrift beginnt auf fol. 2 mit den Worten: Cy commencc 
la table du second volume et nouvellc translacion de valere / . . . 

Der Text auf fol. 10: Cy commencc le secondc volume et la 
nouvelle translacion . . . 

Das zweite Blatt des Textes (fol. 11) beginnt mit den Worten: 
de boucy et de chieures . . . 

Den Schluß des Bandes auf fol 1 54 v . und 1 55 s. oben. 

Die Schrift im allgemeinen in der gewohnten Form der lettre 
de court gehalten, zeigt gegenüber dem älteren ersten Bande des 
Werkes zwar schon einige Veränderungen, doch wird sie wohl 
kaum vor dem ersten Viertel des i 5 >. Jahrhunderts anzusetzen sein. 
Auch die Anordnung der Miniaturen in Kolumnenbreitc vor dem 
Anfang der beiden Bücher entspricht noch ganz der Art vom Aus- 
gang des 14. und Anfang des i 5 . Jahrhunderts. 

Die Randornamentik — nur in ganz spärlicher Form — einzig 
und allein bei den Initialbuchstaben des Textes vorhanden, weist 
durch das charakteristische zierliche Dornblatt auf das anläßlich 
der Legende doree näher eingegangen wurde, auf den Anfang des 
i 5 . Jahrhunderts hin. 

Anders steht es mit den beiden Miniaturen, die am Anfang 
eines jeden der beiden Bücher angebracht sind. Sie sind minde- 
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stens in das zweite Viertel des Jahrhunderts zu setzen und ihre 
Entstehung in einem Pariser Atelier ist einigermaßen zweifelhaft. 
So steht die Hs. mit den schon behandelten in einem mehr äußeren 
Zusammenhang, mit der stilistischen Fixierung der Miniaturen 
geraten wir in einen völlig neuen Kreis. 

Der niederländische Einfluß, dem um diese Zeit alles unter- 
liegt, tritt so stark in den Vordergrund, daß man sich den Künstler 
dieser Hs. nur als einen der zahllosen in französischen Ateliers 
arbeitenden Vlamen denken kann, wenn man nicht annehmen 
will, daß die Bildchen in den Niederlanden selbst entstanden sind. 
Doch hat die näherliegende erste Annahme mehr Wahrscheinlich- 
keit für sich. 

Die Miniatur auf fol. 27 am Anfang des 8. Buches ist in vier 
Felder geteilt und illustriert offenbar eine Geschichte des Valerius 
wie «aucuns infames coupables furent absolz ou condampnez». 
Die Farbstellung ist gedämpft und durch das Blaugrau der 
Rüstungen im wesentlichen bestimmt. Die freie Landschaft mit 
den in atmosphärischem Blau verschwimmenden Bergen und 
Bäumen gemahnt unmittelbar an niederländische Muster, ebenso 
wie die feiste Pfaffengestalt auf dem Bilde, wo der Ritter vor dem 
Herrscher kniet. — Wesentlich interessanter ist die zweite Miniatur 
nicht nur kulturhistorisch wegen der Darstellung einer der so be- 
liebten Badestuben, sondern auch künstlerisch durch die außer- 
ordentliche Feinheit der Ausführung aller Teile, ganz speziell der 
Akte. Mit ganz besonderer Sorgfalt hat der Künstler diese zier- 
lichen Gestalten hingesetzt (mit der Hand dessen, der die Miniatur 
vor dem 8. Buch ausführte, haben wir es jedenfalls nicht zu tun) 
und die Farbstellung des Blättchens ist von seltenem Reiz. Das 
kräftige rote Dach Uber der Wanne mit seinem weißen Rand und 
das Grün und Blau der Gewänder beleben die sonst in Braun 
und Grau gehaltenen Töne in reizvollster Weise. Die Kopftypen 
der Männer mit den langen buschigen Haaren, und die der Mädchen 
mit den hochgezogenen Augenbrauen glaubt man in den Typen 
eines Dirk Bouts wiederzufinden. 

Mehr in den Einzelheiten als in der Gesamtauffassung der 
Szene steht eine Darstellung gleichen’Gegenstandes [in einer Hs. 
der Leipziger Stadtbibliothek (Ms. LXXII fol. 270) der unserigen 
nahe. Von der Wichtigkeit, die der Schöpfer dieses um etwa 1460 
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bis 1470 entstandenen Werkes 1 der perspektivischen Gestaltung 
des Innenraumes beimißt, ist auf unserem Bildchen noch nichts 
zu bemerken, doch ist die Verwandschaft in der Auffassung der 
schäkernden Paare (speziell in der Handhabung) und der Neben- 
personen wie der wcineinschenkenden Alten und der bekleideten 
jüngeren Aufwärterin und der Wanne mit dem Baldachin unver- 
kennbar (vgl. bes. die rechts im Hintergründe stehende leere Bade- 
vorrichtung mit Tisch und Holzfuß und dem durch kräftige farbige 
Rippen in viereckige Kompartimente geteilten Baldachin). Auflallend 
ist auch die maltechnische Aehnlichkeit beider Bilder, durch die 
pointillistisch anmutende Strichtechnik. 

Die beiden Werke, die zwar zeitlich durch etwa zwei Jahr- 
zehnte getrennt sind, müssen im gleichen Kreise geschaffen sein. 
Leider ist es bisher Morton Bernath nicht gelungen, für die Leip- 
ziger Hs. einen bestimmten Illuminator vorzuschlagen, er sucht 
ihn im Kreise des sogenannten Maitre de la Toison d’Or 1 jeden- 
falls unter den Künstlern, die in Brügge und Gent für die letzten 
Herzoge von Burgund arbeiteten. Möglicherweise — die augen- 
scheinlich auf gemeinsame Ucberlieferung hindeutenden Einzel- 
heiten würden dafür sprechen — ist auch unsere Miniatur dort 
entstanden ; doch ginge diese Vermutung weiter, als die Möglich- 
keit reicht, sie zu beweisen und es kann mit Sicherheit nur be- 
hauptet werden, daß das Bildchen aus niederländischem Geiste 
hervorging, gleichgültig ob es dort entstanden ist oder von einem 
Vlamen in Frankreich gefertigt wurde. 

1 Abb. s. Bulletin de la Societe franf. de Reprod. de Mss. ä peinturcs, 
Bd. 11 , Paris 191./, Tafel XL 1 X. — S. dazu den Text von Morton Bernath, 
S. 108 f. — Ueber diese Valerius-Hs. der Leipz. Stadtbibi. s. auch Rob. 
Bruck, Die Malereien in den Hsn. des Königr. Sachsen, Dresden 1906, 
S. 261. 
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VII. 

M. Gallica f. 91. 

Politica und Economica des Aristoteles in 

französischer Uebersetzung. 

Bibliograpjschc Beschreibung der Hand- 
schrift. 

Dis Hs. besteht aus 355 beschriebenen Blättern von leidlich 
fehlerfreiem Pergament. Jedes Blatt ist auf die Größe 34 : 2 5 cm 
beschnitten. Die Schrift ist wiejgewohnt in zwei Kolumnen von 
je 41 — 42fZeilen angeordnet. 

Die Holzdeckel des Einbandes sind mit schwarzem Seidenstoff 
bezogen und haben je fünf große Bronzebuckcl. 

Auf fol. 2 findet sich das Titelbild,' bestehend aus sechs kleineren 
Darstellungen. 

Auf fol. 3 beginnt der Text mit den Worten: Nous voions 

3 ue toute eite. Et toute communite est instituce et establie et or- 
enee pour la grace et a la fin daucun bien . . . 

Das zweite Blatt des Textes (fol. 4) beginnt mit den Worten: 
pourroit pas toutes executer. 

Das Titelblatt der Economica (fol. 355)Jbcginnt : Cy com- 
mence le livre appelle yconomique le quel composa aristote et ou 
quel il determine de gouvernement de maison et contient II petis 
livresj parciaulx. Ou premier il determine generalment de toutes 
les parties de maison et de toutes les communicacions qui sont 
en maison. 

Auf fol. 355 am Schluß der Economica findet sich die]Untcr- 
schrift eines früheren französischen Besitzers, offenbar aus dem 
i5. Jahrhundert: Loys di . . . das übrige ist leider unleserlich. 
Da sich sonst kein Merkmal injjder Hs. findet, die auf eine be- 
stimmte Familie oder Persönlichkeit schließen ließe, so konnte 
über diesen ehemaligen Besitzer nichts festgestellt werden. 
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Bezüglich des Uebersetzers dieses Werkes können hier nur 
Vermutungen aufgestellt werden, da er nicht auf die übliche Weise 
in den Inschriften genannt ist. Es ist anzunehmen, daß wir es 
mit einer Abschrift der Aristoteles - Uebersetzung des Nicole 
Oresme 1 zu tun haben, der zur Zeit Karls V. lebte und u. a. die 
Politica und Economica des Aristoteles ins Französische übertrug. 
Seine Uebersetzung (1376 entstanden) war im letzten Viertel des 
14. und im Anfang des 1 3 . Jahrhunderts besonders geschätzt, was 
sowohl aus den alten Bibiotheksverzeichnissen * als auch aus der 
relativ großen Zahl der erhaltenen Abschriften aus der Zeit bis ca. 
1420 hervorgeht. 

Daß die Entstehung der Hs. noch ins erste Viertel des'i 5 . 
Jahrhunderts zu setzen ist und somit Nicole Oresme in erster 
Linie als Uebersetzer in Betracht kommt, ergibt sich sowohl aus 
der Vergleichung der Schrift, die derjenigen der vorherbeschrie- 
benen Hsn. besonders der Valerius-Uebersetzung des Nicola de 
Gonesse sehr nahe steht, als auch aus der Betrachtung der für 
diese Zeit charakteristischen Ornamentik, die einerseits dem Dorn- 
blattmuster der Legenda aurea eng verwandt ist, andererseits mit 
derjenigen einiger Blätter aus den schon mehrfach zitierten Anti- 
quitds Judaiques des Josephus vollkommen übereinstimmt*. Ver- 
gleichen wir z. B. die Randornamentik, wie sie uns auf Tafel IX 
bei Durrieu entgegentritt, mit der, wie sie uns hier auf fol. 3 und 
und fol. 353 begegnet, so finden wir nicht nur die gleichen Ele- 
mente der Gestaltung — die breiten Bänder, die den Schriftsatz 
umziehen und die feinen Aestchen mit den Goldblättchen und 
naturalistischen Blumen, die palmettenartigen, buntfarbigen, in 
sich gewundenen Ranken — sondern auch ganz die gleiche Art 
der Anordnung, in der diese Blattgebilde aus den Ecken der Um- 
rahmung herauswachsen und sich mit den zierlichen Ranken des 
Dornblatts verschlingen. Auf Grund der stilistischen Eigentümlich- 
keiten der Ornamentik setzt Durieu die Hs. der Antiquit^s Judai- 
ques in die ersten Jahre des i 5 . Jahrhunderts. Neben den teilweise 
noch im Sinne des ausgehenden 14. Jahrhunderts gebildeten Oma* 
mentgestaltungen erwähnt er ausdrücklich als spezifische Neuerung 

1 Vgl. dazu Gröber, a. a. O.. S, 1073 und Delisle, a. a. O., 1, Bd. 
S. 104 — 106. 

2 Vgl. Delisle, a. a. 0 ., II. Bd., S. 82, Nr. 484 u. 83 u. Bd. I, S. a 52 - 57 . 

s Durrieu, Les Antiquites Judaiques et le peintre Jean Foucquet. 

Paris 1908. 
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die «bouquets des palmes, en forme de feuilles d’aeanthe recout - - 
b£es sur eiles märnes, ei ayant leurs deux faces peintes de couleurs 
differentes,» 1 (also diese selben oben als besonders bemerkenswert 
bezeichneten palmettenartig gestalteten Akanthusranken), und fügt 
hinzu, daß diese Blattgebilde nur in den französischen Hsn. Vor- 
kommen, die während der letzten Jahre des Herzogs Johann 
v. Berry entstanden sind, d. h. zwischen 1404 und i3. 

Für die Datierung unserer Hs. dürfen wir also unbedenklich 
die Jahre um 1410 annehmen, da die absolute Gleichheit beider 
Ornamentgebilde wohl nicht zu bestreiten ist. Dazu kommt noch 
die altertümliche Anlage der Hs., die für die Miniatu r en lediglich 
die Breite einer Schriftkolumne vorsieht, was wir als spezifisches 
Merkmal der Zeit bis ca. 1410 kennen gelernt haben. 

Wenn wir nach Werken Umschau halten, die den Minia- 
turen stilistisch verwandt sind, kommen wir in eine wesentlich 
spätere Zeit. Der Fall liegt ähnlich wie bei der im vorhergehenden 
Kapitel geschilderten Hs. der Valerius-Uebersetzung des Nicola 
de Gonesse oder um ein klassisches Beispiel zu nennen, für eben 
dieselbe Hs. der Antiquitls Judaiques, deren Miniaturen in der 
Hauptsache erst ein halbes Jahrhundert nach der Entstehung der 
Hs. ausgeführt wurJen. 

Die dargestellten Szenen einzeln anzuführen verlohnt sich nicht. 
Mit dem Text stehen sie offenbar nur in einem sehr allgemeinen 
Zusammenhang und sind durch die Vorliebe für Schauer- und 
Folterszenen teilweise wenig anziehend. 

Der Band enthält neun miniaturengeschmückte Blätter, je 
eines am Anfang jedes der 8 Bücher der Politica und eines 
am Anfang der Economica. Die meisten der nicht sehr großen 
Bildchen sind wieder in mehrere (3—6) Felder geteilt, sodaß für 
die einzelnen Szenen nur sehr wenig Platz bleibt. — Vom stili- 
stischen Standpunkt aus ist die Raumgestaltung besonders beach- 
tenswert. Das Bestreben, den Raum soweit als möglich in Aufsicht 
zu geben, tritt auffallend in Erscheinung und zwar ebenso für die 
Innenräume, bei denen der Fußboden meist bis zur Hälfte der 
Bildhöhe heraufreicht, während die Decke in der Regel nicht ge- 
zeigt wird, wie für die Landschaften, wo der Horizont bis nahe 
an den oberen Bildrand gerückt ist. — Es ist dies zwar eine 
Eigentümlichkeit, die in französischen und vlämischen Werken 

* Vgl. Durrieu, a. a. O., S. 6. 
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aus der Mitte des i 5 . Jahrhunderts nicht selten zu finden ist, aber 
doch nur in einem Kreis mit derart absichtlicher Betonung auftritt, 
in dem des Loyset Liedet. Das Werk dieses Künstlers hat J. van 
den Gheyn 1 zusammenzustellen versucht. Auf die Berechtigung 
der verschiedenen Zuschreibungen einzugehen, ist hier nicht der 
Ort ; jedenfalls entbehren die als eigenhändig angeführten Werke 
nicht eines sehr engen Zusammenhanges. Auch Max Rooses* ist 
darüber nachzulesen. 

Ueber das Leben des Loyset Liddet ist wenig bekannt. Man 
weiß, daß er zuerst in Hesdin wohnte, wo er noch 1460 nachzu- 
weisen ist*. Dann ließ er sich in Brügge nieder und wurde dort 
1469 in die cConfrerie des Enlumineurs» aufgenommen, in deren 
Listen er bis 1478 geführt wird ; wahrscheinlich ist er in diesem 
Jahre gestorben. Von den ihm zugeschriebenen Werken konnte 
der V. Band des Regnault de Montauban, der sich als Cod. 
Gail. 7 in der Münchner Hof- und Staatsbibliothek 4 befindet, im 
Original eingesehen und dabei auch die enge farbige Verwandtschaft 
des Werkes mit der Jenaer Hs. der Politica und Economica fest- 
gestellt werden. Hier wie dort finden wir in den landschaftlichen 
Teilen grün und blau verschwimmende Töne. Sonst treten Blau 
und Rot stark hervor, sehr im Gegensatz zu den im übrigen mehr 
tonig einander angeglichenen Farben. Ganz gleichartig ist auch 
bei beiden Werken das dunkle Grau, das in den Rüstungen mit 
Weiß gehöht ist. 

Doch sehen wir von der farbigen Gestaltung ab und wenden 
wir uns den noch sehr viel zwingenderen stilistischen Beziehungen 
zu. Auf die Raumgestaltung wurde schon oben hingewiesen. Ein 
ganz auffallendes Beispiel findet sich dazu in der Hs. der Hystoire 
de Helayne 6 , die durch J. v. d. Gheyn publiziert ist. Der Fuß- 

> Histoire de Charles Märtel, Reprod. des 102 miniatures de Loyset 
Liädet (1470). Brüssel 1910. 

* Geschichte der Kunst in Flandern. In der Sammlung Ars una. Stutt- 
gart 1914. 

3 Deshaines, Documents inedits concernant Jean le Tavernier et Loysei 
Liedet, miniaturisäes des Ducs de Bourgogne. Bulletin des Coramissions 
Royales d’Arts et d’Archeologie, t. XXI, 1882, p. 35 . 

4 Siehe Leidinger, a. a. O., S. 36 , Nr. 21a, unter E. Niederlande, i 5 . Jahr- 
hundert, Cod. Call. 7, Renaud de Montauban 1462 lUr Herzog Philipp den 
Guten von Burgund von David Aubert geschrieben u. von L. Liedet gemalt, 
mit 54 ca halbseitigen Bildern .... Die 4 ersten BSnde befinden sich in der 
Arsenalbibi, in Paris. 

3 L'Ystoire de Helayne. Repr. des 26 Min. du Ms.' Nr. 9967 de la Bibi. 
Royale de Belgique. Brüssel 1913. 
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boden des auf fol. 1 55 v - (dort Tafel XVI) dargestellten Hofes ist 
fast bis zum oberen Bildrand gerückt und zeigt auch in der fast 
symmetrischen Anlage nahe Verwandtschaft mit dem Titelbild 
fol. 2 v. der Jenaer Hs. Noch wichtiger sind bei einem Vergleich 
der beiden Blätter die engen Beziehungen in der Bildung des 
Figürlichen, abgesehen von der geistigen Verwandtschaft, die in 
der Art liegt, mit der diese grausigen Folter- und Hinrichtungs- 
szenen mit einer unverkennbaren Lust am Schaudererregenden 
gegeben sind. Die Behandlung der Akte ist in beiden Werken 
eine sehr ähnliche, man beachte speziell die Linie, die den Brust- 
korb von den Bauchpartien scheidet, wenn auch ein Qualitäts- 
unterschied nicht zu verkennen ist; oder andere Züge: das willen- 
lose Knieen der beiden, die enthauptet werden, und das seltsam 
halb Gelangweilte, halb Geschäftige in Haltung und Miene der 
Henker. 

Von diesen mehr speziellen Motiven abgesehen finden sich 
Analoga zu der merkwürdig unsicheren knickebeinigen Art des 
Stehens, die bei der Jenaer Hs. so auffallend in Erscheinung tritt, 
in allen Werken des Loyset Liddet. Als Beispiel unter vielen sei 
nur hingewiesen auf den Alten links auf Blatt t 3 des Münchener 
Regnault de Momauban. Auf dem gleichen Blatt finden wir auch 
Frauengestalten, in Tracht und Haltung fast identisch mit den 
beiden Damen, die auf dem Titelbild der Economica (fol. 335 ) 
gegeben sind, im selben Codex fol. 144 auch die Kopftypen, die 
auf dem Titelblatt der Politica der Jenaer Hs. in so wenig abge- 
wandelter Form sich ständig wiederholen. Es sind breite feiste 
Gesichter mit riesigen Backen und wulstigen Augenlidern, die für 
die Stirn nur wenig Platz übrig lassen; besonders zu beachten 
ist auch der stets so weit als möglich zur Seite gerichtete Blick. 

Die Gewandbildungen finden sich besonders ähnlich in einem 
weiteren dem Loyset Liedet zugeschriebenen Werk, dem Ms. 9392 
der Brüsseler Bibliothek 1 . Auf fol. 70 v. dieser Hs. (Tafel 67 bei 
v. den Gheyn) sehen w ? ir in der Gewandung des Orpheus die- 
selben röhrenartigen Falten, die bei den Königsgestalten des 
Titelblatts der Jenaer Hs. auffallen, auch scheint es fast, als sei in 
der Gestalt des Mannes mit dem langen Mantel (fol. 53 v. der 
Brüsseler Hs. Tafel 5 o) inbezug auf Haltung und Geberde ein 
Vorbild für ähnliche Figuren auf fol. 227 der Jenaer Hs. ge- 

1 J. v. den Gheyn S. J., Christine de Pisan. 
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geben. Auch die Schar der Gewappneten auf demselben Blatt 
pflegt in Loyset Li^dets Werken auf gleiche Weise dargestellt zu 
werden (vgl. dazu besonders fol. 33 des Münchener God. Gail. 7 
und viele mehr). 

Dem engen Zusammenhang in den gegenständlichen Einzel- 
heiten wie in den Gebäudemotiven mit den weiß umrandeten 
Fenstern oder den kugelförmig gebildeten Baumsilhouetten ist 
weniger Bedeutung zuzumessen, da man diese nicht als spezifische 
Merkmale der Schule des Loyset Liedet ansprechen kann. Doch 
wäre vielleicht noch hinzuweisen auf das Motiv der Gestalt zwischen 
zwei runden Türmen auf fol. 157 der Jenaer Hs. und fol. 208 v. 
des Münchener Codex, w-o das bei beiden in gleicher Weise ver- 
schobene Größen Verhältnis auf gemeinsamen Ursprung hindeutet. 

Abschließend wäre zu sagen, daß der Künstler, dem wir die 
Jenaer Hs. verdanken, dem Loyset Liedet sehr nahe steht. 
Freilich ist bei ihm von der abwechslungsreichen und phantasie- 
vollen Raumgestaltung des Meisters nichts zu bemerken (der große 
Unterschied des Formates der Miniaturen fällt dabei nur sehr teil- 
weise ins Gewicht), doch hat er immerhin das prinzipielle seiner 
Raumgestaltung übernommen und sich in allen Einzelheiten mit 
den menschlichen Typen, den Gewand- und Landschaftsmotiven 
so eng an Loyset Liedet angeschlossen, daß man ihn eher als 
Werkstattgenossen, dein die gleichen Vorbilder zur Verfügung 
standen, denn als bloßen Nachahmer betrachten möchte, ohne ihn 
gerade zu den Mitarbeitern ersten Ranges rechnen zu wollen. 
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Verzeichnis der Tafeln. 

(Sämtliche Handschriften befinden sich in der Jenaer Universitätsbibliothek.) 

Tafel I. M. Gallica f. 87. Franzos. Uebersetzung der facta et 

dicta memorabilia Romanorum des Valerius Maximus. 

Titelblatt (fol. 3 ) zu Kap. L 

Tafel IL — Titelblatt (fol. 3 ) Detail 

Tafel III. — 1. Auffindung des Romulus und Remus (fol. 80 v) 

a. Kampfszene (fol. 1 53 v). 

3 . Schwerttanz (fol. 20a). 

4. Glücksrad (fol. 309). 

Tafel IV. M, Gallica f. 81. Franzos. Uebetsetzung der Proble- 

mata des Aristoteles. Titelblatt (fol. 2) zu Kap. UI. 

Tafel V. M. Gallica f. 80. Livre des Propriöt^s des choses. 

Titelblatt (fol. 8) zu Kap. IV. 

Tafel VI. — Titelblatt (fol. 8) Detail. 

Tafel VII. — 1. Erschaffung der Eva (fol. 37). 

a. Die vier Lebensalter (fol. 90 v). 

3 . Landschaft (fol. 217 V). 

4. Der Professor der Mineralogie (fol. 245 v). 

Taf. VIEL M. Gallica L 86. Legende doröe zu Kap. V. 

1. Titelblatt (fol. 6). 

a. Beginn des Anhangs (fol. 307). 

Tafel IX. 1. M. Gallica f. 88. Französ. Uebersetzung des Va- 
lerius Maximus, II. Teil zu Kap. VI. 

Badestube (fol. 76 v). 

a. M. Gallica f. 91. Politica und Economica des 

Aristoteles in französischer Uebetsetzung zu Kap. VII. 

Teil des Titelbildes (fol. av). 

Tafel X. — Titelblatt der Economica (fol. 333 ). 
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cfl Ixu-nc A? tnaifm oß/S #1' 
CMtcnt tx w «uW*»«* 

-A>w»<f»wiu< JM#f« ß» 
crv 3c»*fc 0aonmeMt*pß*4 
cTufamc cfoft Qk mtuiC c/f 
tumufcc |XU- &H0*m(fu*ce cn^e 
^Mtvttee ttcßxhfc* 
ment c/f lP-at >*»a * 


jb*0c*oa 

ifinn&fc OM'ti 
tfiafeuue cAj£ 4»M c/t <vm^x>£e 
t 40 )*iiVwif^uiec'ai^.‘tf f*ucuv- 
CifUrt awmwi/t: cxA^tcoom 
uxttr ifiwiitwt^c H> pltwe 
As »ntt£m Ct }AMnr «S»t U*.i^v> 
tcv«4* t ‘d* «t* ^ t finojurae «£ 
fvocHun *)u« cu ) 1 iai|äm «miMSit 
^uc ic foMpvniv fdU jjnnr:cmt 

cc Gi fttnwne ct & Äru f < )»u au* 
ft 6mu . J t ccffc c^xif; Kfidflh. 
innr ftfittif eff jsccuncWt c >»' 
J$nw* CC.ifinAfcUtair »WHMMfiC-ni? 
vf t Cuitiv dofe k/J fit fdnrsft 
Wur piUtvAwcu/ruiüjjftte^jc 1 
ic# amccucrr Ct ywun-tf^&dK^ 
ftcaTtW U\rjpCkt (Hl ptmClcHtj?. 
-Ai ptfintjuc« • ß: ficu^ jm .uc 
c/f c* w>mx<* ru'n« Jm lici, ct 
lYrnnfitf *»-£ fztf .fCfenofe. 
cc« fert «*» fbne y cmffhu 
a.tuaifci» ^«Mri'tH^MC tunt fuit 
MHir» au pmuxt «Tc/? äffiuiVtT 

tc fcmitcu r-ct fiv fe mmfr et Out 
ß» /ktyS4bfct<\\ /c 1 t“»^ s# 

a* • nj ' civjfc* -dfc^i! (T#it «n ö» 
TvffcC ac »ic^\t»\t ^u* 

a*»»tf>C *«opcönCiit 

f&*\C\ (ulnoiflü luttvHi 

yiMua^kvtt mÄifjn im/’Arn tc 
a*i Anm mite CtconvCdfc^I- Ml 
iinCe * «\«Hcß<c<j^4,3* c >»i f»ft 
fei uv amat cfia/eo * putsix* 
fimt »tcaxtfJwc« icoime»va£* 
i\ inaifiti-jnaia ccffmßi if 
(i*. p;cj»xtcc* < C*e }jGu» «na 


l i^iciicc Cc luuc affvitc |to U 
HOMMiHK- Ic 9iu*r M^yofikAitf Ay 
fvfe cf UM <ju<r iP a?cciHHn<A* g 
Mauuein^nu'Mtifc maiÄMet a»n f 
tunt •»! - uette Quic« £u*cuiu(* 
tfhi picnm't ifShea-MmK* tp nit 
mCuoitAr taute© fco jauoco ' 

*t"dt taute© fl» »> 4 

»muuiwaon® iHu/anren riun^xj T, 
^Af ly men» /ept ^(wptfiKw 
JKO**HTl o-ipuvf c/t G? 

au if mtt m *(\ 
jo«Qr» ac A.’cfiu* «u- aHWf c^cur' 4 
»fm fvnt afau Ä 

(XM^J dwl^ltUJ lf |U<( ClMKUtUlP * 

R» pxzti c« >rviixj«fc»ct vnnt 
fän cttmutcoic/lcaur ^bfli JL 

^uitit ajptOJc 

tiCiaTfiki^nttc iP ^ttcn’mtK 'At \/ 
cumMnimoan »uipaiif onim* j 
vtam.‘*K^ti ^iui< iT met oifkn f 
rtii<incti(> ingyy au uc yr 

tjni-t Ä f\ fi\ nc[4-^i 1 ij<u»i t lC \ ■ 

tue t oi/iuquimina ouicreot X 

Ar« f\y tc jf met ftuL-(\ 

piUtico friwineC'^ A>*cimomic ^ 
£t üV u.*i»tm£ ct • » j -tfyoalli • 
MTu fofCUfitw iTAtto-imnc 
je? if -.tu tu» fiunco 0 1 1 cf)<MXt 


-^jjy iu»;»n,)(ic ^ 1 * Ht fttitic 
ä^Sfc'm .u/On l*KI ^c »wfft 


xX.|Ui;(iMI.-lM\ 
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